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Erſtes Capitel. 
Die Papeleta. 


70 Eine weite unbegränzte Ebene entrollt ſich auf allen 
Seiten als unermeßliche Wieſe. Der Blick umfaßt, wo⸗ 
hin er ſich wendet, einen unendlichen Horizont, deſſen 


bläuliche Linie in die des Himmels zerfließt, und dieſer 


Himmel zeigt auf dem ſtarren Azur ſeines Rieſen⸗Gewölbes 


auch nicht den Schatten einer Wolke. 
Es iſt Mittag und die Sonne der ſüdlichen Hemiſphäre 
ſendet mit voller Kraft ihre glühenden Strahlen auf die 


Erde herab. Die Hitze iſt unerträglich und ringsum herrſcht 
Schweigen. Die Pampa ſcheint zu ſchlummern, denn 
Nichts regt ſich zu dieſer Stunde in der unermeßlichen Oede. 


Ein kurzes, hartes, von der Hitze halb vertrocknetes 


Gras bedeckt den Boden, aus dem hie und da koloſſale 
dürre Diſteln mühſelig ihr kahles Haupt erheben. 


Nicht ein Hauch bewegt dieſe Maſſe weißer Flocken, 


die der leiſeſte Wind in weite Fernen trägt und die ſich 
nach und nach, mit dem Vertrocknen der Pflanze, wie der 


Schnee in Schichten zuſammenhäufen. 
Der ſchreckliche Pampero, dieſer Gefährte des Win⸗ 
ters, hat ſich noch nicht eingefunden; ihm bleibt noch eine 


Strecke Weges von Süd⸗Weſt her zu machen. 
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Nicht ein Baum gewährt Schatten, den müden 


Wanderer mit einem Augenblick der Ruhe zu erquicken; 5 


nur der olive-grüne Nopol (Cactus-Art) ſtreckt hin und 


wieder ſtolz ſeine Zweige dem Himmel entgegen, wie um 
ihn herauszufordern durch dieſes ſtarre Emporſtrecken ſeines 
wunderbaren Stieles, den eine Krone goldiger Blumen a 


ſchmückt. 


ermeßlichkeit erſt recht zum Bewußtſein bringen. So er⸗ 


ſcheint auch das Meer viel unendlicher in dem Augenblick, 


wo wir den Maſt eines Schiffes am Horizont anke 
ſehen. 


Es liegt noch etwas Unfertiges in dieſer gige 2 
und ſtrengen Natur, in dieſer flachen Erde, ohne Sen⸗ 


kung, in dieſem feuchten, kahlen Boden, worin die großen 


Bäume noch keine Zeit fanden zu gedeihen, und den die 


Waſſer in ungeregeltem Lauf, bald mit ungeheuren Bi 
überfluthen und bald wieder trocken laſſen. 
Kein Vogel mit raſcher Schwinge durchzieht in dieſer 


ſchrecklichen Stunde die verlaſſene, ſchweigende Steppe, die 
ein wahres Lichtmeer iſt. Der Kibitz (Strandläufer) und 


der Baja verkriechen ſich unter dem dichten trockenen 


Graſe, wo ſie ihre Neſter bauen, denn da unten, wo die 


großen Bäume fehlen, ſuchen die Vögel des Himmels 
ihren Schutz auf der Erde, in dem pajonal (mit hohem 
Graſe licht bewachſene Stelle) dieſem Miniatür⸗Walde der 
Pampas. 


Durch die Nopale wird die Landſchaft noch kahler, und 3 
die Dede noch fühlbarer. Sie ſtellen ſich dem menſchlichen 
Auge wie Meilenzeiger dar, die ihm die umgebende Un 


Alles ſchweigt um dieſe Stunde in den weiten Deden. 4 
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Die muntere Gazelle träumt, träge zuſammengekauert, im 
hohen Graſe. Das Sumpfſchwein ſchläft in der Sonne 
aam Rande der Lagune, und die getiegerte Kuh ſchreitet 
5 ruhig gemeſſen mit geringſchätziger Miene, neben dem 
Auungeſtüm ſich bäumenden Pferde einher, mit dem ſie die 
Weeide theilt. 
5 Am Mittag gehört die Pampa nur der Sonne an, 
und ihr unfruchtbarer Boden verdorrt in den langen Um⸗ 
armungen dieſes feurigen und unerbittlichen Geliebten. 
1 Zwiſchen dieſer bis ins Unendliche ſich dehnenden 
Fläche und den auf ihr lebenden Thieren, tritt ein über⸗ 
raſchender Unterſchied hervor. Alle dieſe Schöpfungen 
ſcheinen nicht nur, ſondern ſind wirklich kleinlich und ver⸗ 


5 Horizont gegenüber, den das Auge kaum zu faſſen ver— 
mag, träumt man unwillkürlich von rieſigen Maſtodonten 
und vorweltlichen Thiergeſtalten. 

5 Und der Menſch, der ſich in dieſer Unermeßlichkeit 
* verkleinert, ja vernichtet fühlt, kann ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß dieſes Land noch Jahrhunderte lang 
der Ruhe bedürfe. 
Wer weiß? .. Vielleicht iſt er zu früh gekommen. 
* Dieſe mächtige Natur hat eine eigenthümliche Wir⸗ 
kung auf den menſchlichen Organismus. Die Schwachen 
fühlen ſich wie vernichtet durch dieſe gar zu ſtarke Luft, 
die man da unten, „air libre“ nennt; ſtarke und wirklich 
überlegene Naturen empfinden dagegen eine, auf den ganzen 
5 Organismus rückwirkende Erhöhung ihrer Lebenskraft, ſo 
wie ſie zum erſten Male dieſe reine belebende Luft athmen, 
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die frei und unvermiſcht über jo viele Einöden eh 
ſtreicht. 


und nur die Kraft bleibt Siegerin. \ 


In dieſem regungsloſen Meere werden ebenſo, ie 


auf dem von Wellen bewegten, die Gegenſtände ſchon in 


ſehr großer Entfernung ſichtbar. Sobald nur ein ſchwarzer 


Punkt am Horizont erſcheint, wird er auch vom Auge 


erfaßt. Nach und nach, wie der Gegenſtand ſich nähert, 


tritt er, ſich deutlicher geſtaltend, hervor. 


Zwei Ochſen von mittlerer Größe und the 


Farbe, bewegen ſich, einen Karren ziehend, langſamen 
Schrittes heran. Dieſer viereckig geformte, etwas hohe 
Karren, iſt von Oben mit einem nach vorn erweiterten 
Strohdach bedeckt und gewinnt dadurch das Ausſehen 
einer wandernden Hütte. 


Die Ochſen ſchreiten, hier und da anhaltend, läſſig 


und bequem, wie auf's Gerathewohl dahin. Doch ſteht 


es ganz und gar nicht ſo aus, als ob ſie ſchon einen 


weiten Weg zurückgelegt hätten, denn trotz der erſtickenden 


Hitze wirft ihr glänzendes Fell nicht eine einzige Falte, 


noch zeigt es die geringſte Spur von Feuchtigkeit. 


Indeſſen ſcheinen die Thiere wohl zu wiſſen, was ſie 


thun, denn obgleich ſie ihrem guten Willen überlaſſen, 


alle Augenblicke nachläſſig anhalten, um das halb ver⸗ 


trocknete Gras abzuweiden, merkt man ihnen doch an, daß 
ſie ihren Weg kennen und auch die Abſicht haben, ihn 
fortzuſetzen. In ihrem Gange verräth ſich nicht die ge⸗ 
ringſte Unſchlüſſigkeit; ſie halten an und nehmen ihren 
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Dieſe Vorgänge in der phyſiſchen Welt finden ihre 4 
Wiederholung in der moraliſchen: Der Schwache erliegt, 
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langſam gemeſſenen Schritt wieder auf, wie zwei gute 
Kameraden; ſo ſchreiten ſie, ihrer ſelbſt gewiß, aber ohne 
Haſt, immer weiter voran, während ſie mit ihren großen 


vperſchleierten Augen die kriechende Eidechſe und den im 


Graſe hockenden Kibitz betrachten. Dieſer Vogel der Pampa 
läßt ſich durch ihr Nahen keineswegs ſtören, denn er 


bleibt trotz des gedehnten, gellenden Lautes, den der Kar- 
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ren bei jedesmaligem Umdrehen der Räder verurjacht 
ruhig in ſeinem Neſte, oder fährt fort, auf ſeinen langen 
Stelzbeinen umher zu ſpringen, als ob nichts geſchähe. 

Im Hintergrunde des Karrens liegt ein Mann auf 
dem Rücken ausgeſtreckt, der entweder ſcheinbar oder wirk⸗ 
lich ſchläft. Das Geſicht hat er mit einem Zipfel ſeines 
Poncho (Mantel) bedeckt, den er, um das allzu grelle 
Licht zu dämpfen, ſorgfältig an einer Seite des Karrens 
befeſtigt hat. 

Ohne Zweifel muß er noch jung ſein, denn ſeine 
ſchlanken, ja etwas hageren Formen, bewahren in der 
Ruhe die graziöſe Läſſigkeit, die geſchmeidige und unge⸗ 
zwungene Haltung, wie ſie nur der erſten Jugend 


eigen ſind. 
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Seine Bekleidung beſteht in einem roth⸗ und 
blaugeſtreiften kurzen Mantel, der ſeinen feinen 
und biegſamen Wuchs wunderbar hervorhebt; ferner in 
einem weißen Hemde von grober Leinwand und einem, 
nach Mamelucken Art, weitem fliegenden Beinkleid, das 
mit breiten Franſen beſetzt iſt. Das Ganze wird durch 
einen ledernen Gurt zuſammengehalten, der auf der Seite 
mit einer Silbermünze geſchloſſen iſt. Seine kleinen, 
ſchön geformten Füße, die der Sonne etwas zu ſehr aus— 
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in Pe 
geſetzt find, ſtecken in einem eng anſchließenden Leder 2 
ſtrumpf, der die fein modelirten Knöchel zur vollen 19 1 
tung kommen läßt. 

Das behagliche Schaukeln der ſtets gleichmäßigen Br 
Bewegung des Karrens, läßt den jungen Gaucho ſchon 5 
ſeit geraumer Zeit in unbeweglicher Ruhe verharren. 
Er befindet ſich in jenem jo ſüßen, halbwachen Zuftande, 3 9 
wo ſich für den Geiſt Wirklichkeit und Traum, Schlaf und 1 
ſehnendes Verlangen in lichter Dämmerung duch Er 
wirren. | N 5 

Der Karren rollt immer fort. 

Wohin geht er? 

Wer iſt dieſer ſchlafende Mann? 

Was hat er vor? 

Woher kommt er? 5 

Warum ſcheinen dieſe Ochſen ſo auf das Gerathewohl 4 
dahin zu irren? | 

Das ift ſehr einfach. Die Thiere kennen ihren Weg 4 
und ihr Herr hat keine Eile, denn ein Gaucho hat das 
nie; wenn er den ſchleppenden Gang feines trägen G. 
ſpanns beſchleunigen wollte, brauchte er nur an dem Kir 
men zu ziehen, der von der Mitte des Strohdaches herab- 
hängt und mit dem ungeheuren Stachel in Verbindung 
ſteht, der aus dem oberen Vordertheil des Karrens herr 
vorragt. Auf die leiſeſte Bewegung hin wird die ſcharfe 
Spitze am Ende der biegſamen tacuara (ein ungeheures 
Rohr) abwechſelnd die Flanken der friedlichen colorados — 
ſtacheln. 

Wohin geht er? 

Nach der Querencia. 
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Leiider läßt ſich, ſoviel ich weiß, das Wort Querencia 
in keiner anderen Sprache genau wiedergeben. Wörtlich 

überſetzt, bezeichnet Querencia einen geliebten Ort, d. h. 
u 12 heimathliche Wohnung (das Daheim), das home des 
Engländers, aber die Gaucho's gebrauchen das Wort nur 
in Bezug auf die Thiere. Das kommt vielleicht daher, 
weil der Bewohner der Pampa, der nomadiſche Gaucho, 
ein ſowohl aus Zwang, als aus innerem Triebe, umber- 
irrendes Weſen iſt, das bald hier, bald dort lebend, für 
ſicch keine Querencia hat noch haben kann. 

Wer iſt der Schlafende? 

Er iſt ein kräftiger junger Mann, voll Feuer und 
Leben und überdies verliebt. Sein Name iſt Pablo. 
Da er eben die Geliebte geſehen hat, iſt er noch in glück⸗ 
lichen Träumen befangen. Er träumt von dem jungen 
Mädchen, das er eben geſehen hat, der ſchönen Dolores, 
die er mit der ganzen Leidenſchaft zum erſten Mal er⸗ 
wachter Gefühle liebt. 

Geht er nach der Querencia? 

3 Nein, denn wenn es für ihn eine Querencia giebt, 
ſo iſt es das eben verlaſſene Haus der Dolores. 
Dier Traum, den er nicht enden mag, flüſtert ihm 
aalſo zu: — Sie iſt ſchön! zu ſchön! ... Wenn ich fie 
betrachte, macht es mich faſt wahnſinnig und wenn fie 
en ſpricht, klingt ihre Stimme wie ein Echo in meinem 
5 Herzen nach .. . Bisweilen iſt mir's, als ob ich ſie nicht 
lliebte und ihr etwas zu Leide thun möchte, wenn ich es 
könnte .... O, ich könnte fie in meinen Armen er⸗ 
drücken. 
Und fie, wird fie je an mich denken?. 


Be en 


4 
Te 


* 


N 
* > 
3 


— 


FREE 
7 Vie 7 
8 


Fa FE Eh ne a 2 
se Pe 
er 


7 


8 


Sie iſt reich und ich bin arm ... Auf der Eſtancig 


Schwelle des weißen Hauſes Rand und niemals iſt mir 
der Himmel jo leuchtend, jo blau erſchienen! .. 1 
Wie mir das Herz ſchlug, als ſie heran kam, meine 
Waſſermelonen zu beſehen, die ſie mit ihren kleinen Händen 
berührte und dabei mit ihrer Kinderſtimme ſagte: „Guten 
Tag Pablo, und wie geht es Deiner Mutter Micaela?“ 

Ich antwortete: „Es geht ihr gut“ und das iſt Alles 
geweſen ... Ein Hauch hätte mich umwerfen können. 
So muß ungefähr der Tod ſein. 

Ein tiefer Seufzer entwand ſich der Bruſt des Gauchos. 

Die Ochſen ſchritten immer voran.. 

Plötzlich ließ ſich aus der Ferne Pferdegetrappel ver⸗ 
nehmen. Der junge Gaucho richtete ſich haſtig auf und 
verſchob durch ſeine raſche Bewegung den Zipfel des 
Poncho, der ihn gegen die Sonne ſchützte. Im erſten 
Augenblick war er ſo vom Licht geblendet, daß er ſeine 
Hand wie einen Schirm über die Augen hielt, um ſeine 
Blicke in die Ferne richten zu können. 

Der Pampabewohner und der Seemann durchdringen 
mit immer ſicherem Blick die weiteſten Fernen. Was er 
erblickt, erfüllt ihn mit ſolcher Unruhe, daß er ſich ſchnell, 
wie auf den Druck einer Feder, völlig aufrichtet und die 
Schnur des Stachels heftig bewegt. 
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Das gelehrige Geſpann ſetzt ſich darauf unverzüglich 


in Trab. „Es iſt eine Partida“ (Patrouille von Werbern) 


ſagte er mit bebender Stimme, eifrig die Taſchen ſeines 
Gurtes durchſuchend. Es iſt nicht etwa eine mörderiſche 


Waffe, was er ſucht; ſein Meſſer bleibt ruhig in der 
Scheide, die zierlich unter dem Gürtel hervorſieht. Er 


denkt nicht daran, Widerſtand zu leiſten und wie ſollte er 
allein es auch mit ſechs Männern aufnehmen können. Zudem 
iſt die Obrigkeit für den Gaucho ein Ding, für das er 
weder Liebe noch Verſtändniß hat, dem er aber ſtets im 
erſten Augenblick weicht. 

Das Gefähr rollt immer weiter auf ſeinem Wege 
dahin, aber das hilft zu Nichts. 

Die Partida naht heran, und ſchon hört man die 
Stimme des Anführers „Halt!“ rufen. Glücklicher Weiſe 


. hat Pablo noch zur rechten Zeit gefunden, was er ſuchte. 


Es iſt ein doppelt zuſammen gefaltenes Papier. Mit 


einem Arm gegen die Seite des Karrens geſtützt, bleibt 


er unbeweglich ſtehen; ſeine Stirn iſt ſorgenvoll, und das 
eifrig geſuchte Papier, das er krampfhaft zwiſchen ſeinen 
langen dünnen Fingern hält, ſcheint ihn gar nicht zu be— 
ruhigen. In dieſem Augenblick iſt der junge Gaucho 
wirklich ſchön. Einige lange Streifen ſeines Haars, von 
mattem glanzloſem Schwarz, fallen leicht gelockt auf ſeine 
Stirn herab, die weißer iſt, als der übrige Theil ſeines 
Geſichtes. Seine mandelförmig geſchnittenen dunkelbraunen 
Augen haben eben jetzt einen Ausdruck, in dem ſich Un- 
ruhe und Zärtlichkeit wunderbar verſchmelzen; von ſeinen 


verliebten Träumereien leuchten fie noch wie in Zauber- 


glanz gebadet. Es ſcheint, als ob dieſe Augen der Wirk— 


erkennen vermöchten, was ſich ihren Blicken darſtellt. So 
bleibt bisweilen beim Herannahen des Sturmes, wenn 
die Luft über unſeren Häuptern ſich verdunkelt und Wolken 
ſich in ſchwarzen dichten Wirbeln thürmen, eine Seite des 
Himmels in reiner Bläue, klar und hell, als ob das Licht 
nur langſam und zögernd dem Schatten weichen möchte. 

Jetzt wird der Karren umringt; plötzlich hält man 
ihn an und der dadurch verurſachte Stoß macht Pablo 
ſtraucheln, in deſſen männlichen Zügen ſich wahres Ent 
ſetzen malt. 997 

Sechs Reiter umgeben den Karren. Ihr ſeltſamer 
Aufzug bietet die maleriſchſte Zuſammenſtellung europäiſcher 7 
Militairkleider mit dem Coſtüm des Gaucho. Sie haben 
die amerikaniſche chiripa (wollener Shawl) und weite 
Beinkleider; aber dabei tragen fie das Käppi des fran 
zöſiſchen Soldaten und mehr oder weniger bunte zerriſſene 
Jacken. Hier ſcheint eine goldene Franſe, dort eine 
Stickerei ihren militairiſchen Grad andeuten zu ſollen; 
aber man kann ſich nicht immer darauf verlaſſen, den 
dieſe Leute bekleiden ſich weniger nach ihrem Belieben, 
als wie der Zufall es ihnen geſtattet. Als Waffe tragen 
ſie einen kurzen roſtigen Degen an der Seite, und einige 
von ihnen haben an einem Wehrgehänge noch einen Cara 
biner befeſtigt. Ihre kleinen mageren Pferde ſehen eben 
ſo ſchmutzig und verkommen aus, wie ihre Herren. In⸗ 
deſſen würden dieſe elenden Gäule im Nothfall noch einen 
zehnſtündigen Ritt aushalten, ohne gefüttert noch getränkt 
zu werden. Das Pferd des Gaucho iſt wie ſein Reiter 
gegen jede Strapatze abgehärtet. 
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Wenn man fie jo plötzlich mit drohender ſtolzer 
Miene, über Pablo herfallen ſah, die Ochſen ausſpannnen 
und ihren Gebieter zwingen, auszuſteigen, hätte man ſie 


für einen Trupp Banditen halten ſollen. Ein Europäer 


würde nach ihrem zerlumpten fremdartig bunten Aus⸗ 
ſehen geglaubt haben, die bravi der Pampa vor ſich zu 
ſehen; wir Argentiner wiſſen, was wir davon zu halten 
haben. Unter dieſem abſchreckenden Aufzuge, der durch 
Unordnung und Armuth faſt ekelhaft wird, erkennen wir 
ohne Weiteres unſere friedlichen, in officielle Repräſen⸗ 
tanten der Obrigkeit verwandelten Landbewohner. 


Seltſam! In unſeren Städten iſt das Wort Obrig⸗ 
keit faſt immer gleichbedeutend mit Civiliſation, Ueber⸗ 
legenheit, Verfeinerung und Cultur. Unter dem Schutz 
dieſer Obrigkeit gedeihen und entfalten ſich politiſche Theo— 
rien, die annähernd in der unvollkommenſten Form das 
Höchſte enthalten, was die Menſchheit bis dahin in Regie— 


rungs⸗Angelegenheiten erreicht hat. 


Während eines beſtimmten Zeitraums können die 


Parteien und Revolutionen die Geſetze des Landes zum 


Vortheil der Einen und zum Schaden der Anderen, 
mehr oder weniger grauſam machen; aber nie, ſelbſt nicht 
während unſerer heftigſten ſocialen Stürme, haben die 
Gemüther aufgehört, ſich allgemein für die republikaniſche 
Idee zu begeiſtern, die uns gleichſam eingeboren iſt, durch 
Tradition und Gewohnheit, vor Allem aber durch die 


Liebe zur Gleichheit. 


Aber wie ſchlagend iſt der Contraſt, wenn man ſich 


aus unſeren Städten auf das Land begiebt; da ſtellt die⸗ 
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ſelbe Obrigkeit ſogleich etwas ganz Anderes dar: die Nr 


heit herrſcht, und das einzige Geſetz iſt die Gewalt. 


Und dennoch, was man auch dazu ſagen mag, in der 
Natur des Gaucho liegt nichts Rohes; er iſt nur träge 


und verwildert. 
„Komm heran!“ ſagte mit grober, etwas trunkner 


Stimme zu Pablo gewendet der, den man Befehlshaber 


nannte, und wohl war er ſolcher Auszeichnung werth, 
denn er trug einen Strohhut und Poncho, die ſeinen 
Begleitern ein unbekannter Luxus waren. 


Ohne ein Wort zu jagen, näherte ſich Pablo dem 
Commandanten, der immer zu Pferde blieb und reichte 


ihm mit der rechten Hand ſein Papier (papeleta) hin. 

Der Commandant nahm es ſchweigend an, that einige 
Augenblicke lang, als ob er es leſe, zerriß es dann mit 
aller Ruhe, in gelaſſenem Tone dabei ſagend: 


„Das iſt ganz gut ... aber, was zum Teufel die 


Regierung braucht Soldaten! ... Fort! ... Sitzt 


DIENEN. 

Pablo wagte nicht ein Wort zu jagen und ehe er 
nur einen Gedanken faſſen, oder eine Geberde machen 
konnte, hatte ihn ſchon Einer von der Partida beim Arm 
ergriffen und hinter ſich aufſitzen laſſen. Das Alles hatte 
er ohne den geringſten Widerſtand mit ſich geſchehen 
laſſen. g 

„Fort!“ befahl der Commandant ſeinen Leuten und 
der neue Rekrut war geworben. 

Pablo warf noch einen letzten Blick nach Ki Ge⸗ 
ſpann und dem Karren zurück, dachte an ſeine Mutter 


aber er? 
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und die Geliebte und bald war er in einem Staubwirbel 
den 


2 8 a: So iſt er alſo fort. 


„Wohin geht er?“ 

In den Kampf. 

Gegen wen? 

Er weiß es ſelbſt nicht. Das iſt ihm auch ganz 
gleichgültig. 

Wird er zurückkehren? 

Vielleicht nie. 

So iſt er alſo verſchwunden in dieſer unermeßlichen 

Pampa, mit ſeinen Hoffnungen, Täuſchungen und Schmer⸗ 


zen, mit ſeiner Liebe und ſeiner Jugend. 


Die Ochſen werden ihre Querencia wiederfinden — 


Die ſinkende Sonne entflammt mit ihren goldigen 


Strahlen die weite Ebene; leicht erhebt ſich der kühlende 


Wind, und die Colorados, ihres Gefährs entledigt, ver— 
folgen langſam ſchreitend, mit nachdenklicher Miene, wie 


betrübt, ihren Weg gegen Nord-Dft. 


Sie langten allein bei ihrer Querencia an. 
Unſere Geſetzgeber verabſcheuen zwar die Conſcription, 


aber ſobald die Regierung in Noth iſt und ſeiner bedarf, 
verfällt der arme Gaucho der razzia dieſer Obrigkeit, die 
ihn im Namen des Geſetzes zum Gefangenen macht. Er 


muß für eine Freiheit kämpfen, die für ihn grade in dem 


7 g Augenblick aufhört, wo es ſic darum handelt, ſie zu ver⸗ 
theidigen. 


Daher haben die Gauchos den feſten Glauben, daß 


e 


die Städter zwei Geſetze hätten, eins für ſich ſelbſt und 
eins für das Land. Wer weiß? ... Von ihrem Stand⸗ 
punkte aus haben ſie vielleicht nicht ganz Unrecht. Leider 
zeigt ſich ihnen die Civiliſation immer nur in militairi⸗ 
ſcher Form. Kann man ſich noch wundern, wenn ſie 
ihnen ebenſo gehäſſig wie verächtlich iſt? 


1 > 
. 
* 
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geheimnißvolle Laute laſſen ſich vernehmen, die nichts 


Zweites Capitel. 
Der fogon (Feuerheerd). 


Es iſt Nacht, eine jener milden balſamiſchen Nächte 


3 der Pampas. Der Himmel iſt ſo dicht mit funkelnden 
= Sternen beſäet, daß er wie eine ungeheure Diamantfläche 
3 erſcheint. Die in unſeren ſchönen Sommernächten jo 


häufigen Sternſchnuppen folgen ſich mit wunderbarer 
Schnelligkeit, jedes Mal eine leuchtende Spur hinter ſich 
zurück laſſend. Das Kreuz des Südens ſtrahlt in ſeinem 
höchſten Glanze von der Höhe des Firmamentes herab, 


1 x als Zeichen, daß die Nacht auf ihrer Bahn noch nicht 
weit vorgerückt iſt. 


Von Zeit zu Zeit ertönt der melancholiſch klagende 


5 | Ruf des Baja. 


Die Nächte ſind in den Pampas grade ſo lieblich 


2 und ſchön, wie die Tage ſchwül und eintönig find. 
Dier Himmel, der bei Tage wie eine glühende Metall- 


kuppel über uns ſtarrt, ſendet in der Nacht die wirkſamſten 
Erquickungen herab. Sanftes Licht und erfriſchenden 
Thau, Liebe und Fruchtbarkeit. Selbſt das Schweigen 
nimmt einen ganz anderen Charakter an; unbeſtimmte, 
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Schreckenerregendes haben und jogar jedes Gefühl von 

Verlaſſenſein entfernen, denn der Menſch empfindet das 
ihn umgebende Leben. Alles in der weiten Oede ſcheint 
zu neuem Daſein zu erwachen. Da ſchreckt kein finſter 
drohendes Geheul blutdürſtiger Thiere, da lauert kein 
giftiges Reptil mit ſchillernden Farben, wie es die tropi⸗ 


ſchen Wälder gefährdet. Die kahle Nacktheit unferer 


Ebenen birgt in ihrem Schooße keine der furchtbaren 
Erſcheinungen, wie man ſie in jenen der Sonne noch 
näher gerückten Breiten findet. Bei uns hat ſich die 
Natur nicht zu jener blendenden Schönheit erhoben, der 


ſie gewöhnlich irgend eine Ungeheuerlichkeit zu zugeſellen | j 


pflegt. Hier kann der Reiſende, auf dem Graſe hingeſtreckt, 
Nichts als die Sterne des Himmels über ſich, ungefährdet 
ichlafen. Eine Schaar gefleckter Kupferſchlangen wird 


vielleicht herbei ſchleichen und ſich unter ſeiner corona 


(Stück Leder, das einen Theil des einheimiſchen Sattels 
bildet,) verkriechen; aber das geſchieht nur um ſich zu 
wärmen. Ebenſo werden, ohne ihm ein Haar zu krümmen, 
die Prairie-Hunde mit der ihnen eigenthümlichen Gevatter⸗ 
miene, ſich in ihren Schlupfwinkeln ihre Beſuche abſtatten, 
wobei die ſpähende Eule getreulich Wache hält. Das 
argwöhniſche Gürtelthier wird in ſcheuer Furcht bei jeiner 
Annäherung die Flucht ergreifen, während der wilde 
Strauß an ſeinem Lager vorüber eilt, ohne ihn mit den 
dummen großen Augen auch nur zu gewahren. 

An einer Stelle, wo eine leichte Schwellung des 
Bodens ſichtbar wird, erhebt ſich in abgerundeten Umriſſen 
eine Gruppe von Bäumen, die mit dunklen glänzenden 
Blättern dicht belaubt ſind. In geringer Entfernung 
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davon hebt ſich durch ſeine blendende Weiße ein niedriges 
viereckiges Haus aus dem Dunkel hervor. Noch etwas 
weiter im freien Felde ſieht man, um ein lebhaft jprü- 


hendes Feuer, eine Gruppe von Männern in halb ſitzen⸗ 


der Stellung gelagert. Es kann nichts Maleriſcheres geben, 


als dieſe Gruppe, die eines Rembrandt würdig wäre; bald 
tritt ſie durch den Wiederſchein der Flammen in greller 
Beleuchtung hervor; bald verſinkt ſie wieder im Schatten 
dicker Rauchwolken, die der Wind in zeitweiſen Stößen 


entführt. 
Der Fogon iſt dem Gaucho, was der Heerd dem 


europäiſchen Landbewohner; aber es iſt ein beweglicher 


Heerd, der wie ſeine ganze Umgebung den Charakter des 
Nomaden⸗Lebens trägt. Einige Zweige des Chanar, (ein 


kleiner dorniger Baum) eine Hand voll getrockneter Diſteln 


und der Funke ſeines Feuerſteins, das iſt Alles, womit 
ſich der Gaucho überall zu Hauſe fühlt, vorausgeſetzt, daß 


er unter freiem Himmel iſt. 


Neben ſolch einem fantaſtiſchen Fogon werden wir 


gleich den verliebten Pablo, den unlängſt geworbenen 
Rekruten, wiederfinden. Wunderbare Fügung! Durch 
eins jener glücklichen Verhängniſſe, wie die Liebe ſie er⸗ 


träumt, hat die Partida das Haus ſeiner Geliebten, die 
estancia (Gehöft) des Federal zum Nachtquartier erwählt. 

Lange Zeit war der Gefangene in jenem dumpfen 
Zuſtande geblieben, von dem er befallen wurde, als er den 


Befehl erhielt, der Partida zu folgen. 


Einen Theil des Weges hatte er wie ſchlafend zurück⸗ 
gelegt; und nur die lange Gewohnheit hatte ihn vor 
einem ſonſt ſicheren Sturz vom Pferde bewahren können. 

E. de Garcia, Pablo. 2 
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Gedankenlos und wie betäubt, hatte er ſtumpf durch das 
Uebermaaß des Schmerzes hinter ſeinem Begleiter geſeſſen, 
in jenem Zuſtande moraliſcher Abſpannung, * nicht ht * 


einen gewiſſen Reiz iſt. 


Ein Strahl dämmernden Lichtes, ein e | 


Schatten flüchtigen Glückes jollte ihn aus dieſem traum⸗ 
artigen Zuſtande emporreißen, um ihn gleich darauf in 
finſtere, dichte Nacht zurückzuſtoßen. 


Die Partida verſtändigte ſich über den Ort, wo 
ſie die Nacht zubringen wollte, und als ſie bei dieſer 
Berathung den Namen des Federal ausſprach, durchzuckte 
es ihn mit der Gewalt eines elektriſchen Funkens. Plötzlich 


erwacht, erfüllt ihn wieder das Bewußtſein ſeiner Selbſt, 


und dieſes ſchmerzliche Erwachen läßt nach und nach alle 


Fibern ſeiner Seele erzittern. Er wird ſich des ſchreck⸗ 
lichen Kummers bewußt, der alle Kräfte ſeines Weſens 


gebunden hielt, und ſchlimmer noch, er empfindet alle ſeine 


Leiden mit verdoppelter Gewalt. 

So ſtürzt uns ein Augenblick des Vergeſſens, der uns 
für kurze Zeit dem Bewußtſein unſerer Leiden entzog, 
gleich darauf um ſo fürchterlicher in jenes Meer der 
Verwickelungen zurück, das man Verhängniß nennt. 

Der Schleier, der Pablo's Seele bedeckte, riß jäh 


entzwei, und auf einmal trat ihm ſein eigenes Unglück 


grell entgegen; ſein Elend nahm Rieſengeſtalt an; er er⸗ 
ſchien ſich ſelbſt im Bilde, von allen Qualen umgeben, 
die ihm die Zukunft noch aufbewahren mochte, und durch 
Fieberſchauer hindurch ertönte ihm das Wort: „Soldat“, 
wie das Summen eines giftigen Inſectenſchwarms. Ach, 
für den liebenden Gaucho, der ſtolz auf die Freiheit ſeiner 
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Handlungen ift, heißt Soldat: Gefangener auf Lebens- 


zeit ſein. 
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2 BET! 


„ 


Pablos Geiſt erſtarrte unter dieſem neuen Schlage; 


gern hätte er einen freien Aufſchwung nehmen mögen, 
aber ach! eitles Bemühen, er vermochte es nicht. Er 
fragte ſich, was ſeine frühere Armuth im Vergleich mit 


dieſem ſchrecklichſten aller Uebel der Trennung, dieſem 


Tode der Seele ſei. Für immer ſoll er des ſüßen Glücks 
entbehren die zu ſehen, die er liebt, ihr ſchweigend zu 


nahen mit einem Herzen voll Furcht und Liebe, wie der 
Gläubige ſich dem Heiligthume naht. Wie wird er fern 


von ihr nur leben können? Dieſe ſchrecklichen Gedanken 
treiben ihm das Blut zum Herzen zurück, und es droht 


ihn zu erſticken. Der bloße Gedanke daran macht ihn 


ſchon fterben! 


Wie aus dem Chaos das Licht entſteht, ſo erzeugt 
die Verzweiflung die Hoffnung, ſo gebiert der Tod das 
Leben, und der Haß die Liebe... . 

O, ſpitzfindige Grübelei des Schmerzes, woher nimmſt 


Du alle Deine Stacheln. Pablo fragt ſich ſchon, ob ſie 


ihn denn nicht vielleicht hätte lieben können ... Und 


ehe eine Secunde verging, war dieſer Funke in ſeiner 


Seele ſchon zur verzehrenden Flammengluth geworden. 


Seine Liebe war nicht mehr jenes zärtliche, poetiſche 
Schmachten nach dem geliebten Gegenſtande, nicht mehr 
dieſe ſüße, melancholiſche Träumerei, die gleich dem filber- 
nen Lichte des Mondes Alles verklärend berührt. 


Als hätte ihn die Geißel eines Dämonen aufgeſtachelt, 
fühlt der junge Gaucho in ſeiner Seele Saiten erklingen, 
die bis dahin noch unberührt in der Tiefe ſeines Weſens 
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geſchlummert hatten. In dieſem inneren Sturme windet 
und verirrt ſich ſeine Seele, ringen ſeine Gedanken mit 


ſchrecklichen Bildern des Mordes und der Wolluſt, die ſich 
in ſeinem kranken Gehirn durch einander drängen, ſeine 


Augen wenden ſich ab von dem ſanften Lichte des ſchwin⸗ 


denden Tages und ſuchen das Dunkel, bis ſie ſich unwill⸗ 
kürlich mit gierigen, wilden Blicken auf das Meſſer ſeines 
Gefährten heften. 


Er ſagt ſich ſelbſt, daß er das geliebte Weib viel- 


leicht ſehen wird; oh! ja er wird fie ſehen, und ſollte der 


Weg zu ihr durch ein Meer von Feuer gehen! In diefem 


Augenhlicke würde er Alles wagen; in dem Maße, wie 
der böſe Geiſt ſich ſeiner bemächtigt, durchdringt ihn eine 
unglaubliche Kühnheit, ein Muth, der Allem trotzt. Seine 
Seele iſt verlaſſen von jedem Gedanken an das Gute, 
Gerechte und Heilige. Der Undankbare gedenkt nicht 
einmal mehr ſeiner verlaſſenen Mutter, die nur ihn auf 
der Welt hat. Die Selbſtſucht in ihrer unnatürlichſten 
Entwicklung, in ihrer ſchrecklichſten Geſtalt bemächtigt ſich 
ſeines Weſens. 

Als die Partida in der Eſtancia des Föderal ange⸗ 
kommen war, nahm ſie ohne Weiteres Beſitz davon, ohne 
nur darnach zu fragen, ob der Herr zu Hauſe ſei. 

Wenn der Reiſende auf einem dieſer Gehöfte, wo die 
Gaſtfreundſchaft in unbeſchränkteſter Weiſe geübt wird, 
anlangt, verſorgt er zuerſt ſein Pferd; iſt kein Arbeiter 
zur Hand, der ihm ſeine Dienſte anbieten könnte, ſo 
entſattelt er es ſelbſt, damit es ungehindert weiden könne; 
darauf fragt er nach dem Herrn, was ſo viel bedeutet, 


als daß er erwartet, der Hausherr werde ihm einen Platz 
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} an ſeinem Heerde geben, wo er ſeine Mahlzeit halten und 


eeinen mehr oder weniger bedeckten Ort anweiſen laſſen, 
wo er ſich ausſtrecken könne, um auf ſeinem Sattel wie 


in dem beſten Bett zu ſchlafen. 


® Da aber die Partida die Eſtancia des Federal ſo zu 
ſagen als Eroberung anſah, oder beſſer gejagt, als ein 


Beeſitzthum, das der bisherige Herr nur uſurpirt hatte, 


benahm ſie ſich auch auf eine ganz andere Art. 

Gewiſſe Seiten unſerer ländlichen Sitten würden ſich 
nur mit vieler Mühe dem europäiſchen Leſer erklären 
laſſen. Mag es ihm daher genügen zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändniß dieſer Geſchichte zu erfahren, daß von dem 


Augenblick an, wo die Partei, welcher der Federal ange- 


hörte, geſtürzt war, die unitariſchen Gegner unter dein 


Titel von Repreſſalien, einen Act des Patriotismus, ja 


der Gerechtigkeit zu üben glaubten, wenn ſie von den 


EN. Gütern der Geſtürzten in jo unumſchränkter Weiſe Ge⸗ 


brauch machten, daß man ohne Uebertreibung hätte denken 
können, die Föderirten hätten während eines beſtimmten 
Zeitraums im widerrechtlichen Beſitz nur die Güter der 
Unitarier ausgenutzt, et vice versa. 

5 Möchten Diejenigen, welche ſich von dieſer Schilde— 
= rung barbariſcher Sitten abwenden, wie fie auf dem 
argentiniſchen Lande herrſchen, ſich nur die Mühe eines 
„ augenblicklichen Nachdenkens geben, und ich glaube, daß 
ihrem erſten Entſetzen ein Gefühl der Gerechtigkeit folgen 


würde, wie es der vor uns liegende hiſtoriſche Moment 
erfordert. 


Die Annalen der alten Welt enthalten auf jeder 
Seite viel ſchrecklichere Dinge. Der Gaucho, der wilde 
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Bewohner unſerer Ebenen, ift weit entfernt von der Roheit, 
die wir im fünften Jahrhundert in Europa bei jenen Horden 


der Franken, der Gothen und der Hunnen finden, dieſen 


wilden Stämmen, deren kriegeriſche Sitten kein anderes 


Geſetz kannten als die Stärke, und kein anderes Recht 


als die Gewalt. 

Aehnliche Urſachen haben im Süden Amerikas die⸗ 
ſelben Wirkungen hervorgebracht; deshalb wäre es gewiß 
ungerecht und wenig großmüthig, wollte man die gegen⸗ 


wärtige Civiliſation unſerer erſt ſeit geſtern bevölkerten 


Landgebiete, nach demſelben Maßſtabe beurtheilen, der an 
die Civiliſation und den Fortſchritt gelegt werden kann, 
deren die Landbewohner von Nationen ſich erfreuen, die 
ihr politiſches Daſein nach Jahrhunderten zählen. 

Die Europäer, die ſich gewöhnt haben, in unſeren 
Städten der auserleſenſten Verfeinerung zu begegnen, 


ſowie in unſerem Handel der großartigſten Thätigkeit, 


die uns Nationen erſten Ranges an die Seite ſtellt; die 
aber vor allen Dingen in allen Klaſſen der amerikaniſchen 
Geſellſchaft jenes moraliſche und geiſtige Wohlſein ver⸗ 
breitet finden, das zugleich Urſache und Wirkung unſerer 
demokratiſchen Inſtitutionen iſt, — die Europäer fragen 
ſich alſo: Wie müſſen dieſe Völker beurtheilt werden? 
Nach dem Grade der von ihnen ſchon erreichten, oder 
nach dem Grade der ihnen noch fehlenden Civiliſation. 

Darin liegt die Quelle der fortwährenden Ungerech⸗ 
tigkeit und beſonders der Unwiſſenheit, in Bezug auf die 
Wirkungen und Urſachen der großen politiſchen und ſocialen 
Bewegungen jenſeits des Oceans. 


S 


Ein Kind, das ſeinem Alter voraus iſt, bleibt darum 


ee 


nicht weniger den unvermeidlichen Krankheiten der Kind- 


heit unterworfen, die ihm zugleich ein Uebel in der Gegen- 


vart, und eine Gewährſchaft der Kraft für die Zukunft ſind. 
Zum Glück, für die Amerikaner geſtalten ſich die 
Dinge täglich beſſer, und die Civiliſation dringt auf unſe⸗ 
tem, beinah verödeten Lande immer weiter vor. Gebe 
der Himmel, daß wir, Dank der eifrigen Thätigkeit der 
Europäer, die zu uns auswandern, um Rer unbekannten 


Uebeln zu entfliehen, recht bald die traurigen Spuren 


vergangener Zeiten aus unſeren theuren Pampas ver⸗ 
ſchwinden ſehen. 


Die Pferde der Partida, durch lange an der Erde 


befeſtigte Laſſos geſeſſelt, weiden in einem Umkreiſe von 


mehreren Meter frei umher. Nachdem die Thiere alſo 
verſorgt ſind, wobei der Anführer ſelbſt es nicht unter 
ſeiner Würde hält, behülflich zu ſein, wird der Befehl 


zum Schlachten gegeben; und das ift ſehr leicht geſchehen, 


da das Vieh gerade zuſammen iſt. Den Laſſo entrollen, 


eine junge Kuh einfangen, und ſie durch einen nach der 
Halsader wohl gezielten Stich abſchlachten, das iſt für 


jeden reſpektablen Gaucho ein wahres Kinderſpiel. Schließ⸗ 
lich helfen noch zwei oder drei Gefährten mit ihren ge- 
ſchickten Meſſern, und bald iſt das ſchönſte Rippenſtück 
von der Welt für den Spieß bereit. 


So finden wir alſo die Partida wohlgemuth um 


= den Fogon gelagert, während der asao con cuero (mit 
der Haut gebratenes Fleiſch) an gelindem Feuer brät. 
Das iſt der verheißungvollſte Augenblick, denn der Appetit 


hat ſich bei Jedem eingeſtellt, und in Erwartung einer 


Ba 


ſolideren Grundlage, macht der mate (Thee der Ganchos) 


fleißig die Runde. 

Die Stirn des Commandanten Lerena, der im Grund 
ein guter Kamerad iſt, hat ſich am Fogon vollkommen e 
runzelt, und er verlangt weiter Nichts als luſtig zu ſei 

Wer von Euch kann die Guitarre ſpielen, caballero 
(Reiter), fragt er ſeine Begleiter. Was zum Teufel la 
uns luſtig ſein, und wenn's nur wäre, um dieſen ve 
fluchten Federal in Wuth zu bringen! ... Dabei drehte 
er mit geſchickter Hand ſeine Cigarette. 

Die allgemeine Antwort war: „Ich kann es 


General.“ Als aber die Reihe an Pablo kam, jagte er 
mit der Verwegenheit der Verzweiflung in barſchem Ton: . 


„Ja, ich kann es wohl, aber ich will es nicht.“ 


„Eine Guitarre her, eine Guitarre her!“ riefen Alle 
zugleich, und zwei Gauchos ſprangen raſch auf, um in 


dem verwünſchten Hauſe das verlangte Inſtrument zu 


ſuchen. 


frei geweſen, und ſein Reiſegefährte ihm nicht ſtets zur 
Seite geblieben, ſo hätte er gewiß verſucht in das Haus 
einzudringen. 

Er war bei den Bewohnern deſſelben wohl bekannt 
und ſogar beliebt, denn kaum hatten ſie ihn erkannt, ſo 


hörte man auch mit leiſer Stimme ſagen: „Armer 


Burſche!“ 


Uebrigens hatte die Partida auf dem Gehöft nur 


wenige Leute geſunden; denn die péones (Arbeiter) hatten 
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Pablo murmelte leiſe einige Worte vor ſich hin, 
und wendete dabei ſeine gierigen Blicke auch nicht einen 
Augenblick von den Fenſtern des Hauſes ab. Wäre er 
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nicht ſobald begriffen, mit welcher Sorte von Gäſten ſie 
es zu thun hatten, als ſie auch verſchwanden wie die 
Schatten, um ſich bis nach dem Abzuge des Feindes an 


den verſteckteſten Orten verborgen zu halten. Sie fürch⸗ 


teten für ſich ſelbſt das Schickſal des Pablo. 
In ſolchen Fällen, wo die Männer der Gefahr ent- 


| fliehen, nehmen die Frauen gewöhnlich ihren Platz ein, 
beſonders wenn wie in dieſem Augenblick hier, durchaus 


ein Lebenszeichen gegeben werden muß. 

„Eine Guitarre, eine Guitarre!“ ertönte es von allen 
Seiten. 

„Ave Maria,“ ließ ſich eine Stimme an einem der 
Fenſter des Hauſes vernehmen, dem einzigen das er- 
leuchtet war, worauf die Forderung mit verdoppelten 
Schlägen begleitet wurde. 

„Sin pecado concebida,“ antwortete eine Frauenſtimme 
von innen heraus, und einige Augenblicke ſpäter wurde 
das Fenſter geöffnet, um das verlangte Inſtrument her⸗ 
auszulaſſen. 

Die Gauchos ſtürzten haſtig darüber her, und zogen 
mit dem gewonnenen Schatz zu ihren Kameraden ab. 

Es war eine prächtige Guitarre von Mahagoni, mit 
Perlmutter und Roſenholz eingelegt; das zierlichſte Werk 
dieſer Art, wie es die Handwerker in Badire nur zu fer- 
tigen verſtanden. Nicht eine Saite fehlte und der Griff 
des Inſtrumentes war zierlich geſchmückt mit einer großen 
Schleife von rothem Bande mit langen, wehenden Enden. 

„Da iſt die Guitarre, Kommandant,“ ſagten die 
Gauchos und reichten ſie dem Pablo hin, der ſich weigerte 
ſie anzunehmen. Aber kaum hatte er darin die Guitarre 
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der ſchönen Dolores erkannt, als er fie haſtig ergreifend, 

leidenſchaftlich an die Bruſt drückte, und ihr ſo kühne 

Töne entlockte, daß der Kommandant, der grade mit wohl⸗ 

geſchärftem Meſſer das ſaftigſte Stück anſchnitt, ganz er⸗ 

freut ausrief: f 

„Das verſpricht etwas zu werden! Caballeros, laßt 
uns eſſen; er kann nachher eſſen. Kommt, meine Herrn, 
wir werden Muſik haben.“ 

Die Gauchos ſchwangen ihre Meſſer und machten 
ſich wohlgemuth an's Werk, ſich tüchtige Biſſen von dem 
ungeheuren Braten ſchneidend. Während ſie ruhig ihr 
Fleiſch verzehrten, ohne Gabel noch Brod, war Pablo 
nur mit ſeiner geliebten Guitarre beſchäftigt und prälu⸗ 
dierte ein triste (Klagelied) von wunderbarer Melancholie. 
Der bloße Anblick dieſes theuren Inſtrumentes genügte, 
um ſeinen ſtürmiſchen Gedanken ſogleich eine andere 
Richtung zu geben; durch die erſte Berührung deſſelben 
fühlte er ſich wie verwandelt. Seine Augen füllten ſich 
mit Thränen, das Herz ſchlug ihm freier in der Bruſt, 
und der Geiſt der Finſterniß war von ihm gewichen, kurz 
der Anblick dieſer Guitarre gab ihn ſeinem beſſeren Selbſt 
zurück, ſeiner Liebe, ſeiner Alles beherrſchenden Liebe. 

Pablo ſang mit ſeinem klangvollen Bariton impro⸗ 
viſirte coplas (Verſe.) In dieſen Coplas ſtrömte ſeine 
Seele über von Liebe und Traurigkeit. Es war etwas 
ſo Ergreifendes und Rührendes in ſeinen Tönen, daß ſeine 
Begleiter am Fogon ihm mit wahrer Andacht zuhörten. 

Der Gaucho iſt ein leidenſchaftlicher Muſikfreund 
und liebt beſonders Verſe, vorzüglich aber Improviſationen. 
Der payador (Improviſator) wird bei ihnen ſtets als 


— 
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ein höheres Weſen angeſehen, dem die höchſte Achtung 
gebührt. Pablo war einer von den Improviſatoren der 
Pampas, und noch nie hatte ſich ſein Talent ſo glänzend 
bewährt, als in dieſem Augenblick. Nach Verlauf der erſten 


halben Stunde wurde Pablo von dem Kommandanten 


mit den faſt zärtlich geſprochenen Worten unterbrochen: 

„Iß Pablito, mein Junge, iß; meiner Treu, Du biſt 
ein wahrer Improviſator. Du wirſt ſchon Dein Glück 
machen, das verfichere ich Dir. . ..“ 

„Ich bin nicht hungrig,“ antwortete Pablo ſeufzend, 
und griff in die Saiten, um noch einmal ſeine verliebte 
Klage zu wiederholen. 

Dieſe tristes (Klagelieder) haben den ſchmachtend 
eintönigen Rhytmus, der den Hauptcharakter der Gaucho— 
Melodie bildet, die ihrerſeits wiederum die ächte Tochter 
ſpaniſcher Melodien iſt. In den begleitenden Worten 
drückte Pablo Alles aus, was ſeine Seele litt; ſie waren 
die unterdrückten Seufzer ſeines liebenden Gemüths, die 
auf den Schwingen der Beigeiſterung Form gewannen. 
So verfloſſen mehr als zwei Stunden, ohne daß die leiſeſte 


Unterbrechung die Erhabenheit dieſer klagenden Muſik 


geſtört hätte. Am Fogon war nicht ein Laut zu verneh⸗ 
men, denn die Muſik erſetzt dem ohnehin nicht redſeligen 
Gaucho jede Unterhaltung. Der Mate hatte auf- 
gehört die Runde zu machen; das Feuer war allmählig 
erloſchen, und nach und nach hatte ſich der Kreis ringsum 
immer mehr gelichtet. Die Gauchos wußten, daß ſie 
morgen mit Tagesanbruch noch einen weiten Weg zu 


machen hatten, und ſuchten deßhalb einer nach dem Andern 


ſchweigend das Lager auf. 
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Drittes Capitel. 
Dolores. 


Im Innern des Hauſes, das die Blanqueda genannt 
wurde, befanden ſich in dem einzigen Zimmer, deſſen 
Fenſter von außen erleuchtet ſchienen, zwei Frauen. Auch 
fie lauſchten durch das halb geöffnete Fenſter den coplas 
(Strophen) des Pablo, die ihnen vom leichten Abendwind 
eben ſo klar und deutlich zugetragen wurden, als ob ſie 
an ſeiner Seite geſeſſen hätten. Kein Wort ging ihnen 
verloren; kein Laut, der nicht diejenige grade ins Herz 
hinein getroffen hätte, welche die Urſache dieſer ſeltſamen 
Begeiſterung war. Worte der Liebe, Seufzer und ſelbſt 
Blicke, Alles gelangte leicht und ungehindert zu dem 
ſchwermüthig träumenden Mädchen, das halb auf ſeinen 
Rahmen gebeugt, ſeine großen Augen dann und wann 
umherirren ließ, wie Jemand, der ſich vergebens bemüht, 
einen beſtimmten Gedanken feſtzuhalten. 

Ihr gegenüber, auf einem ſehr niedrigen Stuhl ſaß 
die andere Frau, die vollkommen unthäthig die Arme 
über ihrer breiten Bruſt gekreuzt hielt und anſcheinend 
mit großer Aufmerkſamkeit der Muſik lauſchte. Sie war 
eine Schwarze, und durch ihr krauſes faft ganz weißes 


Haar, das bei den Negern immer auf ein ſehr vorgerücktes 
Alter deutet, wurde das glänzende Schwarz ihrer Haut 
noch mehr hervorgehoben. Bisweilen richtete ſie ihre 


kleinen bläulichen Augen auf das junge Mädchen und 


ließ fie mit einem Ausdruck unausſprechlicher Zärtlichkeit 
darauf ruhen. Dieſer Blick glich dem eines treuen 


Hundes und verrieth die unerſchütterlichſte Treue und 
Ergebenheit. 


Das große düſtre Zimmer mit hoher Decke, das 
kaum durch einige an den Wänden ſtehende Stühle möblirt 


wurde, machte in der unbeſtimmten und ſchwankenden Be- 


leuchtung von zwei Kerzen einen faſt unheimlichen Eindruck. 
Eine der Kerzen ſtand auf einem roth geſtrichenen Tiſch 


von Tannenholz, auf dem man noch einiges Tiſchgeräth 


von Fayence und Meſſer und Gabeln mit ſchwarzen 
Griffen liegen ſah. In einer Ecke ſtand eine alte Truhe 
von ſchwarzem Holz; die zweite Kerze war auf den Rah⸗ 


men des jungen Mädchens geſtellt. 


Da kein Teppich den aus Ziegelſteinen gebildeten 


Fußboden bedeckte, wurde das Unwohnliche dieſes Zimmers 


noch mehr hervorgehoben. Der dreieckige mit Stroh be— 
kleidete Plafond, den zwei große hölzerne Balken ſtützen, 
war wie die Wände mit Kalk getüncht. Das matte Weiß 
dieſer kahlen Mauern, das im blendenden Licht der ſüd⸗ 
lichen Sonne ein heiteres und ſauberes Ausſehen gewinnt, 
wie es das Auge erfreut, hatte in dem trüben und 
gelblich flackernden Schein dieſer beiden Kerzen etwas 
Gruftartiges, das unwillkürlich Schauder erregte. 

Die Füße des jungen Mädchens ruhten auf einem 
dichten Geflechte von kurzen Binſen, und dieſe Matte war 
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in dem großen Saale der einzige Gegenſtand, der einen 
Gedanken an Comfort verrathen könnte. 

Die auf dem Rahmen ſtehende Kerze warf den vollen 
Schein ihres matten Lichtes auf das ernſte Geſicht des 
jungen Mädchens, das ſeine Nadel nur dann und wann 
mit zerſtreuter Hand durch den eingeſpannten Stoff fahren 
ließ, um einige läſſige Stiche zu machen. 

Dieſes große Zimmer, das der Eſtancia als Salon 
und Speiſeſeal zugleich diente, und das ſich gleichſam wie 
verloren inmitten der Einöde fand, war ſo finſter und 
reizlos, daß das junge Mädchen unmöglich eines jener 
farbenſchimmernden Bouquets darin ſticken konnte, wie die 
europäiſchen Frauen ſie in zierlichen, ſüß duftenden Bou⸗ 
doirs mit ihrer Zaubernadel zu malen verſtehen. Ihre 
Arbeit war, wie die ganze Umgebung, fahl und glanzlos. 

Sie ſtickte auf einem langen Streifen grober weißer 
Leinwand, die durch den Gebrauch ſchon halb vergilbt 
war, in weißer Baumwolle mit aufliegenden Stichen, eine 
Art grecque-Muſter; die Arbeit war langwierig und un⸗ 
dankbar, und erforderte viel Geduld und gute Augen; man 
nennt fie eribo. 

Die Negerin brach zuerſt das Schweigen, indem ſie 
mit bebender ſcharfer Stimme, wie mit ſich ſelbſt redend, 
ſagte: 

Ich muß immer an Micaela denken 

Dieſer Satz ſtand mit einem ſchon früher geſagten 
in Verbindung, denn das junge Mädchen machte ihr, 
ohne ein Wort zu ſagen, mit dem Kopfe ein Zeichen des 
Einverſtändniſſes, fuhr aber fort zu ſchweigen. | 
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Da einmal der Anfang dazu gemacht war, ſchien es 
der Negerin jetzt leichter das Geſpräch fortzuſetzen, als 
länger zu ſchweigen. Denn ſich häufig unterbrechend, um 
die Wirkung ihrer Worte auf die beharrlich ſchweigende 
Gefährtin zu beobachten, fuhr ſie alſo fort: 

„Armer Burſche! ... jo jung... und ſagen 
Aber es iſt klar .. .. Das haben fie nun von ihrer 
Freiheit“ 

„Wenn ich daran denke,“ ſagte ſie mit einem leichten 
Anfluge von Ironie, „daß dieſer Tölpel zu ihnen gehört, 
freue ich mich faſt darüber. Erwiſcht ... und durch die 
Seinen ... Hier unterbrach fie ihre Worte durch ein 
kurzes abgeſtoßenes Lachen, wobei die ſchönen Reihen ihrer 
weißen Zähne ſichtbar wurden, wie Perlen in einem Etui 
von rothem Maroquin. 

Das junge Mädchen hatte nur Ohr für dieſe klagende 
Muſik, die allmälig zu verklingen ſchien. 

Aber ihre Gefährtin begnügte ſich auch ohne Antwort 
und fügte nach beſten Kräften in traurigem Tone hinzu: 
„Nichts deſto weniger thut es mir leid, und wenn der 
Herr da wäre, hm! .. . würden die Dinge bald anders 
ſtehen ... Das ſage ich Dir ...“ 

Hier ſchienen die Augen des jungen Mädchens die 
Begleiterin flüchtig zu befragen, aber ihre Lippen blieben 
unbeweglich. 

„Nun ja,“ fuhr die Negerin fort, „ich hätte ihnen 
ſchon einen Streich ſpielen wollen, den ſie nicht ſo bald 
hätten vergeſſen ſollen, dieſe wilden Teufel.“ 

„Ja wahrhaftig, aber in der Abweſenheit des Herrn 
wage ich es nicht.“ Hier machte ſie eine Pauſe, um nun 
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ihrerſeits die Augen auf ihre junge Gebieterin zu richten, 
aber dieſe vermied ihren Blick und ſchwieg beharrlich. 
Die Negerin fuhr fort: „Ei nun, die Sache iſt nicht ſo 
ſchwer, wie man denkt ... Ich glaube wohl ...“ 

Nach einer Weile fuhr ſie dann mit boshafter 
Miene fort: 


„Als ob's der erſte wäre! ... Zur Zeit der Herrin! 
ah! ah! aber ... die Negerin Roſa wird das nicht jo 
leicht ſagen .. .. Geheimniſſe.“ Die letzten Worte mur- 


melte ſie zwiſchen den Zähnen und ſchüttelte dabei wieder⸗ 
holt mit dem Kopfe, wie ein chineſiſcher Götze. 

Die Muſik war ſeit einigen Augenblicken verſtummt. 
Dolore's ſeufzte tief auf .. .. Und als ob dieſer Seufzer 
dem Ideengange der alten Negerin eine andere Wendung 
gegeben hätte, rief dieſelbe aus: a 

„Pobrecito!“ (der arme Schlucker) er hat nicht ein⸗ 
mal ſeinen Poncho.“ Zwei große Thränen entglitten hier 
den Augen der ſchönen Dolores und rollten langſam an 
ihren blaſſen Wangen herab. 

„Caramba!“ (Potz tauſend) rief die Alte lebhaft aus, 
„ich ſehe nicht ein, warum wir nicht mehr ſo muthig ſein 
ſollten wie früher. . . . . es gilt einem braven Burſchen 
einen guten Dienſt zu leiſten, und dabei könnten wir die⸗ 
ſen Schurken von der Regierung einen hübſchen Streich 
ſpielen. Aber Du, mein Liebchen, biſt für ſolche Dinge 
nicht gemacht. Du biſt nicht wie ſie, wie die arme Amita 
(Herrin) war. . .. Du wirft dergleichen nimmer mehr 
wagen.“ 

„Was?“ fragte das junge Mädchen mit ihrer hellen 


5 


ve. 
— 


; ihrer Rede. 


9 5 * K J. = " ie in r 
SER En 2 1 3 


33 


5 Silberſtimme, einen ruhigen und ernſten Blick auf die 


Negerin heftend. ’ 
as Ihn verbergen ihm zur Flucht 
verhelfen .. .. ihm einen guten Rath geben, zum Hen⸗ 


ker! . . .. machen, daß er dieſe Höllenpartida im Stich 


Das junge Mädchen ſchien einen Augenblick nach⸗ 
zudenken. 

Die Negerin fuhr fort: 

„Der Burſche hatte doch ſeine Papeleta. .. Es 
ſind keine acht Tage her, daß der Commandant Vidal ſie ihm 
gegeben hat ... Aber wozu nutzt das in dieſen Zeiten?“ 
Hier unterbrach ein Anfall von Zorn den Faden 
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„Negra, negra. . . . rief fie einige Augenblicke 


ſpäter, mit ſich ſelbſt redend, in einem Tone aus, wie 
man zu einem Kinde ſpricht, „was weißt Du, Du von 


neuen Geſetzen.“ Und ſie ſchlug ſich mit beiden Händen 


den Kopf. 


„Mamita“ (Mütterchen), ſagte Dolores langſam, „Ihr 


ſprachet davon, Pablo zu verbergen. wo. 


e 
„Ja, ich ſprach davon ....“ antwortete die Negerin 
zögernd; „aber da kommt mir ein Gedanke in meinen 
böſen, alten Negerkopf.“ 
„wWelcher?“ fragte Dolores lebhaft. 
Run nun, keiner 
„Laß hören, Mutter Roſa, welcher?“ rief das junge 
Mädchen mit einem leichten Anflug von Ungeduld. 
„Ich denke, daß dieſe Barbaren am Herrn Rache 
E. de Garcia, Pablo. 3 
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nehmen könnten, wenn ihnen Pablo entwiſchte, und daß 
wir nicht mehr in den Zeiten des alten Herrn leben. 
Du weißt ... fügte die Amme leiſe hinzu. 

„Und Du glaubſt,“ fragte Dolores, „daß ſie es wa⸗ 
gen würden, ſich an dem Eigenthum meines abweſenden 
Vaters zu vergreifen, der an der ganzen Sache doch nicht 
die geringſte Schuld haben würde?“ 

„Oh! . . . Lolita, Lolita, mein Kind, Du weißt Nichts 
davon ... fie würden ihm die letzte Kuh wegnehmen, 
und die caballada (Heerde von Pferden) dazu. Was 
weiß ich, ſie würden ihm ſogar das Haus über dem Kopf 
in Brand ſtecken. Heilige Jungfrau! Du kennſt dieſe 
Räuber nicht...“ 

Während dieſer Worte ſtand Dolores mit einer Hand 
auf dem Rahmen geſtützt und hatte ihre großen erſtaunten 
Augen ſtarr auf die Negerin gerichtet. Plötzlich rief ſie, 
die Hände gegen einander preſſend, mit vor Entſetzen be- 
bender Stimme aus: 

„Oh! Amme, Amme .. .. werden ſie ihn denn 
fortſchleppen! .. .. werden ſie .. ..“ 

Hier wurde ihre Stimme vom Schluchzen erſtickt. 

Die Negerin fuhr ſich mit der Hand nach dem Kopf 
und ſagte nach kurzem Schweigen: 

„Das iſt nicht Alles, Dolores; aber ich denke. ... 
wenn fie ihn gleich darauf wieder erwiſchen . ... Du 
weißt .. .. dann werden fie ihm den Garaus machen!“ 

Das junge Mädchen horchte begierig den abgebroche⸗ 
nen Reden der Amme. 

„Ja,“ fügte dieſe hinzu, „ſo wahr ich Roſa heiße, 
werden fie ihn ohne viele Umſtände erſchießen 
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Glaube mir .... denn Du weißt .. .. doch Du weißt 
Nichts, armes Kind! ... Sie haben ein neues Geſetz 
gegen die Ausreißer veröffentlicht .. . . ein ſcheußliches 
Geſetz, wie es für die Zeiten paßt — ich glaube es wohl! 
Ah! die Schurken .. .. fie fürchten ſich vor dem, der 
da kommt ... vor dem, der von weit her kommt wie 
ein Feuerwirbel, um die Herzen der guten Patrioten zu 
entflammen.“ 

Hier ſtieß die begeiſterte Negerin wiederholt ein kurz 
abgebrochenes Gelächter aus. Dolores blaß und ſprachlos 
mit krampfhaft geſpannten Zügen, die Augen in Thränen 
gebadet, glich einer Statue der Verzweiflung. 

„Daß er fortkommt, Roſa, daß er fortkommt ...“ 
murmelte das troſtloſe junge Mädchen, „aber .. . .“ 

„Aber, daß er nur kein Tölpel iſt und im rechten 
Augenblick das Rechte thut .. .. und dann, ich ſtehe Dir 
dafür, meine liebe Tochter, ſie werden genug zu ſchaffen 
haben, meine Herrn Unitarier!“ 

Außer ſich vor Freude bei dem Gedanken, daß die 
Partei ihres Herrn triumphiren würde, begann ſie zu 
tanzen und zu ſpringen, ſo viel es ihre alten Beine ge— 
ſtatten wollten. 

Eine der Kerzen war erloſchen und die andere tief 
herabgebrannt. Schnell war die Dunkelheit im ganzen 
Zimmer verbreitet; nur durch das halb geöffnete Fenſter 
ſtahlen ſich einige ſchwache Strahlen des Mondes herein. 
Das junge Mädchen näherte ſich der Amme und 
flüſterte ihr leiſe etwas zu. 

Dieſe antwortete gleich darauf: 

3” 
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„Furchte Dich nicht, Lolita de mi alma (Kind 


meiner Seele) ... ich werde Dich gleich führen .. er 


das iſt meine Sache. . ..“ 

Und ſie entfernte ſich trotz der Dunkelheit mit leichten 
ſicheren Schritten. 

Die letzte Kerze war nun auch vollkommen erloſchen. 

Dolores blieb allein und öffnete das Fenſter. 

Der im letzten Viertel ſtehende Mond war kaum auf⸗ 
gegangen und badete das Zimmer im Silberſchein ſeines 
melancholiſchen Lichtes, und in dieſer bleichen ungewiſſen 
Beleuchtung trat die Weiße der Wände noch greller hervor. 

Das junge Mädchen athmete in vollen Zügen die 
reine balſamiſche Luft der Pampa, und bot ſeine bren⸗ 
nende Stirn dem erquickenden Hauch des Abendwindes dar. 

Dieſen Augenblick dürfen wir nicht vorübergehen 
laſſen, ohne Dolores zu betrachten, denn ihre Schönheit 
zeigt ſich eben jetzt im höchſten Glanze. Nach dieſer 
Nacht wird ſie nur dahin welken und ſich zur Erde 
ſenken, wie eine zur vollen Blüthe erſchloſſene Blume von 
Wind und Regen täglich mehr entblättert wird. 

Sie war ſchön in dieſer Nacht, die Tochter der 
Pampa, ſehr ſchön; doch will ich damit keineswegs ſagen, 
daß ſie jene Vollkommenheit der Formen beſaß und jene 
ſeltene Uebereinſtimmung der einzelnen Theile, wie ſie zur 
weiblichen Schönheit gehören. . .. Ich will nur jagen, 
daß ihr Körper in dieſem entſcheidenden Moment ihres 
Daſeins, wo alle ſeine Bewegungen der leiſeſten Regung 
der Seele folgten, ſich in der Fülle der ihm eigenthüm⸗ 
lichen Schönheit zeigte. In dieſem Augenblick beſaß 
Dolores in der glühenden Empfindung von Jugend und 


37 


Liebe die beiden ächten Quellen der Schönheit und des 
Lebens. | 
Dolores war erſt ſechszehn Jahre alt, und eben hatte 


f ſich ihr die Liebe zum erſten Mal offenbart. .. Die Liebe, 


dieſe höchſte Gewalt, die aus Nichts geboren wird, ſich 
von Traumbildern nährt und die in der Wirklichkeit ſo 
leicht ihren Tod findet, war in ihr erwacht und umſtrahlte 
ſie mit allen Zaubern ihrer Glorie. 

Nie kann dieſes junge Mädchen ſchöner ſein, als eben 
jetzt, wo ſie den geliebten Mann erwartet, den ſie zum 
erſten Mal mit den Augen leidenſchaftlicher Empfindung 
betrachtet, — um ihn freilich gleich darauf wieder zu 


verlieren — aber dennoch wird ſie ihn ſehen, wie er um⸗ 


floſſen vom Zauberlicht der Liebe ericheint. ... Der 
Liebe, die zu allen Wagniſſen begeiſtert und ebenſo die 
höchſte Entmuthigung erzeugen kann. 

Dolores war klein, und ihre Formen beſaßen jene 
Rundung der Linien, die den Bewegungen das Siegel 
des Keuſchen und Kindlichen aufdrückt, wie einige Frauen 
es ſelbſt bis zu den vorgerückteren Jahren ihrer zweiten 
Jugend zu bewahren wiſſen. Sie bewegte ſich lebhaft 
und raſch, und von den leicht wallenden Falten ihres 
einfarbig grauen und etwas kurzen Kleides bis herab auf 
die Schleife des weißen Mouſſeline Tuches, womit ſie 
ihre vielleicht etwas zu üppige Bruſt verhüllte, war 
Alles an ihrer kleinen Perſon harmoniſch und reizvoll. 

Durch ein Zuſammentreffen ſehr erklärlicher Umſtände 
vereinigte Dolores in ihrer Erſcheinung den beſondern 
Typus der beiden Racen, denen ſie entſtammte: der Spanier 
und der Eingeborenen; ihr Vater war mit einer jungen 
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Frau verheirathet geweſen, deren Vorfahren bis zu jenen * 


Eingebornen der Pampas hinauf reichten, die allein einen 
berechtigten Anſpruch auf jenen Boden zu haben glaubten, 
der ihren ſchrecklichen und gefürchteten Namen trägt. 
Daher erklärte ſich der Widerſpruch zwiſchen ihrem 
weißen vollen Körper, mit ſeinen lebhaften ausdrucksvollen 
Bewegungen und ihrem ſchönen Kopf, den man mit ſeinem 
Ausdruck voll melancholiſcher Ruhe faſt klaſſiſch nennen 
konnte. Die Fülle ihres etwas harten ſchwarzen Haars, 


hatte einen bläulichen Wiederſchein, und fiel in zwei dicken 


ſchweren Flechten über ihre Schultern herab, bis beinah 
auf die Erde. Ihr Geſicht war vom reinſten Oval und 


hatte jene matte durchſichtige Bläſſe, die mit regelmäßigen 


Zügen ſo vortrefflich harmonirt, und die als ein Erbtheil 
gelten könnte, das leidenſchaftliche Frauen mit antiken 
Kameen theilen. Ihre Stirn war etwas niedrig, oder 
vielmehr das Kopfhaar begann ſchon in geringer Ent— 
fernung von den Augenbrauen, ohne dadurch ihrem kleinen 


zierlich gerundeten Kopfe etwas von ſeiner Regelmäßigkeit 


zu benehmen. 

Man hätte für dieſen mit vollkommenſter Reinheit mo⸗ 
delirten Kopf keine paſſendere Friſur erſinnen können, als 
die beiden herabhängenden Flechten mit dem geraden 
Scheitel, der das Haar von der Stirn bis zum Nacken 
nach beiden Seiten hin gleichmäßig theilte. Ihr Mund 
war klein und ihre dunkelrothen etwas vollen Lippen, er⸗ 
innerten, wenn auch noch ſo wenig, an die Ueberfülle 


ihrer Büſte. Bisweilen glaubt man die Geſichtszüge # 
einer Perſon genau betrachtet, und ihre Phyſiognomie 


in allen Einzelheiten ſtudirt zu haben; da wirft plötzlich 
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eine unvermerkte Bewegung, eine kaum wahrnehmbare 


Aenderung das bisherige Urtheil um, und der Gegenſtand 


zeigt ſich dem Betrachter unerwartet in ganz neuer Be⸗ 


leuchtung. 

So konnte es leicht mit Dolores geſchehen, wenn 
man ihre Augen nicht lange genug betrachtet hatte. Das 
Geheimniß ihrer Phyſiognomie lag in ihren vielleicht 
etwas zu großen ſchwarzen Augen, die von fein gezeich⸗ 


neten faſt graden Brauen überwölbt und von langen 


ſeidigen Wimpern beſchattet wurden. In dieſen Augen 
lag eine Offenbarung und zugleich ein Widerſpruch. Man 
fragte ſich, in welcher Verbindung dieſe roſigen Lippen, 


die wie halb erblühte Granaten waren, zu dieſen dunklen 


beinah finſteren Augen ſtehen konnten. Das war um ſo 
räthſelhafter, da die übrigen Züge des jungen Mädchens, 
die das Gepräge einer beweglichen Phyſiognomie trugen, 
und eine reiche intelligente Natur verriethen, ganz geeignet 
waren, die Erlebniſſe des alltäglichen Lebens mit Leich— 


tigkeit wieder zu ſpiegeln, von dem anmuthig heiteren 


Lachen bis herab zu dem hartnäckig trotzigen Schmollen. 

Aber dieſe Augen, die ſchon gelebt, ſchon gelitten zu 
haben ſchienen, waren mit ihrem melancholiſchen Ausdruck 
zu alt für das übrigens ſo jugendliche Geſicht. Und doch 


hatte Dolores noch keinen anderen Schmerz erfahren, als 


den über den Tod ihrer Mutter. Sie war erſt zehn Jahre 
alt, als dieſer harte Schlag ſie traf und die Luſt ihres 
jungen Lebens brach. Seitdem hatte ſie ruhig und ſorg— 
los, ohne Kummer aber auch ohne Freude, in der 
Eſtancia zwiſchen ihrem Vater und ihrer Amme fort ge— 
lebt. Ihr Vater war zwar unwiſſend, aber durchaus 
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feine rohe Natur und hatte ſogar einen Anflug treuher⸗ 


ziger Gutmüthigkeit. Er war der ächte Typus des 
Estanciero, der ſich mit der Sonne erhebt und zu Pferde 


ſteigt, um die Arbeiten des Tages zu theilen, und der an 


nichts Anderes denkt als an ſeine Thiere, die er leiden 


ſchaftlich liebt, und von denen er ſich nur ungern trennt. 
Indeſſen liebt der Federal auch ſeine Tochter Dolores, 
die er nur einmal des Tages, bei der Abendmahlzeit, 
ſieht, und mit der er nur wenig, aber ſtets im ſanfteſten 
Tone, ſpricht. Nie hat er ihr ein böſes Wort geſagt und 
ſich um ihre kleinen Liebhabereien nie anders bekümmert, 
als um ſie zu befriedigen. Dolores beſitzt alle Hühner, 
die ihr gefallen, ohne daß je eines davon getödtet werden 
darf; die ſchönſten Lämmer der Heerde werden ihr ge- 
bracht, damit ſie ihre Lieblinge daraus erwähle, und vier 
Pferde gehören ihr, die ſtets glatt und ſorgfältig gehalten 
werden. Zu Alledem iſt der Federal weder ſtolz noch geizig, 
und wenn er nur ſelten einen verſchwenderiſchen Gebrauch 
von ſeinem Gelde macht, ſo geſchieht das aus Mangel an 
Gelegenheit dazu. Die Gaſtfreundſchaft wird in den 
Pampas nur als eine Pflicht der Nächſtenliebe angeſehen, 
die nicht einmal unter die Tugenden zählt. Der Federal 
beſitzt die Liebe ſeiner Peones, denn er iſt für ſie, mit 
denen er die Mühen des Tages und bei ſinkender Nacht 
die Erquickungen des Fogon theilt, ein eben ſo guter Herr 
wie für die Negerin Roſa, die als Haushälterin und 
Vertraute zugleich, die beſcheidenen Ausgaben des Hauſes 
überwacht. Sie braucht ihm nicht einmal Rechenſchaft 
darüber zu geben, und er begnügt ſich einfach zu fragen, 
was in der benachbarten pulperia (Kramladen), der Zucker, 
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die Verba (Kraut für den Thee), der Taback, der Reis 

und das Mehl gekoſtet haben. 

Tia (Tante) Roſa hat in der Eſtancia vollkommen 
freie Hand, und in Bezug auf die Ausgaben iſt ihr Wille 
allein entſcheidend. 

Obgleich der Federal reich iſt, macht ihn das durch⸗ 
aaaus nicht eitel, und ſeinem Geſchmack und ſeiner Gewohn⸗ 
heit entſprechend, lebt er eben ſo beſcheiden und mäßig, 
als ob er einen zehnfach kleineren rodeo (Weideplatz) be⸗ 

ſäße. Es vergehen manchmal drei Jahre, ohne daß er ſich 
die Mühe nähme, die Stadt Rojas zu beſuchen, die nur 
zwölf Meilen von ſeinem Gehöft, der Blanqueda, entfernt 
liegt. Der Weg dahin kann alſo bei einem Manne nicht 
in Betracht kommen, der ſein Leben auf dem Pferde zu— 
bringt, und der wegen der Arbeiten auf ſeiner Eſtancia 
täglich die Hälfte dieſer Strecke von einem Ende bis zum 
andern zurücklegt. Aber der Pampa-Bewohner hat einen 
unüberwindlichen Widerwillen gegen die Städte, in die er 
ſich nur im Fall einer unabweislichen Nothwendigkeit 
hineinwagt. Der Gaucho entſchließt ſich oft nur dazu, 
um dem ihm noch ſchrecklicheren Frohndienſt des Briefichrei- 
bens zu entgehen. Ueberdies findet man in den Städten 
eben ſo wenig wie in den Dörfern des Innern der Pro— 
vinz Buenos⸗Ayres, nicht einmal die beſcheidenen ſpani⸗ 
ſchen ventas (Wirthshaus) aus den Zeiten des ſinnreichen 
hidalgo (ſpaniſcher Edelmann von altchriſtlichem Ge⸗ 
ſchlecht); man muß immer irgend eine Bekanntſchaft in 
der Stadt haben, deren Gaſtfreundſchaft man in Anſpruch 
nehmen kann. 
Der Gaucho, der ſich in der freien Pampa ſo glücklich 
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fühlt, dem es ein Vergnügen iſt, die Nacht unter freteig 


0 


Himmel zuzubringen, empfindet das höchſte Unbehagen, ſo⸗ 


bald er in einer Straße, zwiſchen einer Reihe von Häufern 


eingeengt iſt; er fühlt ſich unglücklich und gedemüthigt und 
jo leicht er ſich entſchließt in einer Eſtancia um Gaſt⸗ 
freundſchaft zu bitten, ſo widerſtrebend iſt es ihm, ſie in 
der Stadt nur anzunehmen. Was die materiellen Be⸗ 
dürfniſſe anbetrifft, ſo begnügt ſich der Vater der ſchönen 
Dolores, gleich dem geringſten ſeiner Peones, mit dem 
Fleiſch ſeiner Kühe und Hämmel; fügt er dazu noch ein 
Stück ſelbſt gebackenen Brodes, einige Eier und eine 
Scheibe von Pablos Waſſermelonen, jo iſt das noch durch⸗ 
aus kein Grund ihn für einen Epikuräer zu halten, denn 


ſie könnten eben ſo gut fehlen, ohne daß er es nur ein⸗ 


mal bemerken würde. Die Mäßigkeit des Gaucho iſt ſo 
unerhört, daß man faſt ſagen könnte, er nähre ſich von 
der belebenden Luft der Pampas. 

Eben haben wir das beſte Zimmer im Hauſe des 
Federal geſehen, das Salon und Speiſeſaal zugleich iſt; 


ſieht man aber erſt ſein hartes Bett, mit der ſchatten⸗ 


haft dünnen Matratze, ſo wird man unwillkürlich an die 
Zelle eines Trapiſten erinnert. 

In Bezug auf geiſtige Bildung iſt der Federal ein ſehr 
beſchränktes Weſen, da er höchſtens zu leſen und ſchlecht 
zu ſchreiben verſteht. Die Verehrung für ſein ehemaliges 


Parteihaupt, den General Roſas, treibt er wie einen 


Fetiſchdienſt, obgleich er ihn nicht einmal gekannt hat. 
Auch hat er während der Verwaltung deſſelben nie irgend 
eine Art von Amt bekleidet; aber ſo lange die Macht 
Roſas dauerte, der die Indianer der Gränze ſtets im 
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Zaum zu halten wußte, erfreuten fich feine Kühe der 
höchſten Sicherheit. Darin war alſo die Urſache ſeiner 
abgöttiſchen Verehrung für einen Mann zu ſuchen, deſſen 
Politik er nie verſtand, noch je zu verſtehen ſich bemühte. 

Der Federal lieſt nie, und in der ganzen Eſtancia 
würde ſich nichts Gedrucktes auftreiben laſſen, als einige 
alte Nummern der gazetta (Zeitung) die er von einem 
ſeiner Ausflüge nach Rojas mitgebracht hat, — und einen 
Band der Geſetzſammlung, den irgend ein Reiſender hier 
vergeſſen haben mag. Das einzige Kunſtwerk beſteht in 
einer ſchlechten farbigen Lithographie, den General in 
voller Uniform darſtellend, ſie hängt im Schlafzimmer des 
Hausherrn und wird in großen Ehren gehalten, obgleich 
ſie mit dem Original auch nicht die mindeſte Aehnlich— 
keit hat. 

In dem Schlafzimmer ſeiner Tochter, das ſo kahl 
wie eine Kloſterzelle iſt, ſieht man ein großes filbernes 
Kreuz, das von ihrer Großmutter herrührt. 

Das Leben der ſchönen Dolores theilt ſich zwiſchen 
ihrem Vater und ihrer Amme, die ſie faſt wie eine zweite 
Mutter liebt. Aber trotz der aufrichtigen Zuneigung und 
der gleichſtellenden Behandlung, womit ſie ihr begegnet, 
kann es zwiſchen ihr und der alten Negerin doch nur 
wenige Berührungspunkte geben. Der zurückhaltende 
Charakter des jungen Mädchens paßt keineswegs zu Tia 
Roſa's mittheilſamer Geſchwätzigkeit. 

Dolores ſieht ſelten Fremde, denn die ohnehin nicht 
zahlreichen Reiſenden theilen die Gaſtlichkeit des Fogon 
am liebſten unter freiem Himmel, wie es dem Hausherrn 
ſelbſt nicht zu gering iſt. 
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Die Erziehung des jungen u e iſt volte . 


vernachläſſigt; ſie kann weder leſen noch ſchreiben. Wer 
hätte es ſie auch lehren ſollen? Ihr Vater, dem überhaupt 
Nichts daran gelegen iſt, ihr ſeine wenigen armſeligen 


Kenntniſſe zu übertragen, hat bei Tage keine Zeit dazu, 


und die Nacht iſt nach den Begriffen des Gaucho zum 1 


Schlafen da. Und ob die zu früh verlorene Mutter es 


die Tochter hätte lehren können, tft wenigſtens nicht gewiß, 
da ſie es wahrſcheinlich ſelbſt nicht verſtand. Das junge 


Mädchen kannte einige Gebete und wußte ſogar BR 
Litaneien in lateiniſcher Sprache herzuſagen. 


Außerdem hatte ſie von Tia Roſa noch einzelne 5 
Bruchſtücke des Katechismus gelernt, welche die Negerin 
von ihren jungen Jahren her behalten hatte, als ſie noch 


Sklavin in einer Familie in Buenos⸗Ayres war. 
Dolores kannte wenigſtens die benachbarte Stadt, 


wo fie eine Tante und Couſinen hatte, die fie aber jehr 


ſelten beſuchte, da ihr deren Geſellſchaft wenig zuſagte. 
Sie fühlte ſich bei ihren ſtädtiſchen Couſinen ſehr 
unbehaglich, und dieſe verachteten wiederum in ihr die 
ſchlecht erzogene und ſchlecht gekleidete Eſtanciera. | 
Und doch iſt Dolores zehnmal reicher als jene, was 
ſie ſelbſt freilich nicht weiß, die Anderen aber deſto beſſer. 
Es war kaum anders möglich, als daß das Land⸗ 
mädchen, die Tochter der Natur, den jungen ſchönen 
Pablo lieben mußte, da ſie faſt täglich mit ihm in Be⸗ 
rührung kam. 
Sie mußten ſich zu einander hingezogen fühlen, 
wie ſich die Schönheit zur Schönheit und die Fe zur 
Jugend geſellt. 


Sie ſahen ſich oft und allein im Schatten des 


9 großen ombu (Baum der Pampa), wo der mit 


1 
1 Bis dahin hatten ſie aber noch nie von Liebe zu 
einander geſprochen .. In den kurzen Unterhal⸗ 


Waſſermelonen beladene Karren ſtand, von denen Roſa 
wöchentlich einmal für einige Realen zu kaufen pflegte. 


tungen, die Pablo's Glückſeligkeit waren, und die Dolores 


0 jetzt ſo ſchmerzlich entbehren ſollte, hatten ſie nur wenige 
gleichgültige Worte gewechſelt. 


Wenn aber ihre Augen etwa jene ſtumme Sprache 
zu einander geredet haben, die nicht gelehrt werden kann, 
welche aber die Liebe ſchon bei ihrer erſten Regung ver⸗ 
ſteht, ſo war das ganz von ſelbſt geſchehen, ohne es zu 


wiſſen oder zu wollen, wie der Vozel fliegt, wenn er zum 
erſten Mal ſein Neſt verläßt. 


Viertes Capitel. 
Liebe. 


Komm herein, Pablito,... fürchte Nichts... ſagte 
die Negerin mit gedämpfter Stimme dem jungen Gaucho, 
der ihr in einiger Entfernung ſchüchtern folgte. 

Es iſt kaum zu ſagen, mit welcher Geſchicklichkeit 
die Negerin ſich bei dem ungewiſſen Schein des ver⸗ 
ſchleierten Mondes durch das umher verſtreute Gepäck win- 
den mußte, um endlich geräuſchlos und ohne an Jeman⸗ 
den anzuſtoßen, oder bei jedem Schritt zu ſtraucheln, bei 
dem verliebten Payador anzulangen. 


Möge es genügen, zu wiſſen, daß ihr tollkühnes 


Unternehmen mit Erfolg gekrönt wurde; ich jage toll- 
kühnes, denn ſobald fie entdeckt wäre, würde fie in Ge⸗ 
fahr geweſen ſein, von einem der Männer der Partida 
durch einen Meſſerſtich getödtet zu werden; denn dies 
ſind alles Leute, die wenig ſanft zu ſein pflegen, wenn 
ſie im Schlafe geſtört werden, beſonders aber auf feind— 
lichem Boden. Aber Pablo's Muſik hatte auf dieſe ein⸗ 
fachen und erregbaren Gemüther eine wahrhaft wunder⸗ 
bare Wirkung hervorgebracht. Es ſchien, als ob durch 
die melodiſchen Laute des begeiſterten Payador's jede 
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4 feindſelige Regung, jedes gehäſſige Mißtrauen in ihnen 
verſtummt wäre, um ſtatt deſſen in dieſen männlichen 


Gemüthern die Großmuth, das Vertrauen und vor Allem 
ein Gefühl der Brüderlichkeit zu erwecken, dieſes jo ſtar⸗ 
ken und wohlthätigen Bandes, deſſen die Gauchos noch 
entbehren. 

So hatte auch der Sergeant, dem Pablo's Be— 
wachung anvertraut war, als er den Fogon verließ, in 
beinah zutraulichem Tone zu ihm geſagt: 

„Kamerad, der Schlaf überwältigt mich; Dir iſt das 
Herz noch ſchwer genug, und Du magſt es deshalb noch 
eine Weile bei Deiner Guitarre erleichtern. Man kann 
Dir ſchon vertrauen; ich ſuche inzwiſchen mein Lager 


auf.. . Bis morgen alſo . . .“ 


Mit dieſen Worten verließ er Pablo, der allein bei 
dem halberloſchenen Fogon zurückblieb. Hier fand ihn 
die Negerin, wie er die Guitarre der Dolores mit leiden- 
ſchaftlicher Geberde umſchlungen hielt. 

Er verſtand nur halb, was die Amme von ihm 
wollte; aber bei dem Namen Lola, den ſie jo geheimniß— 
voll betonte, ſprang er augenblicklich auf und folgte ſchwei— 
gend der getreuen Botin. 

Er fühlte das Klopfen ſeines Herzens bis zum Zer— 
ſpringen in der männlichen Bruſt, ohne zu begreifen, 
warum ſich eine ſo ſüße, thörichte Hoffnung in ſeine 
Seele ſchlich... Was mag fie nur wollen, fragte er 
ſich, indem er weiter ſchritt. 

Sie, die weder meine Liebe, noch meine Leiden 
kennt... Was kann ſie mir in ſolcher Stunde zu ſagen 
haben?. | . 
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N . 17 1 
Als Pablo in den Saal trat, hatte Dolores, die 


noch immer durch das Fenſter ſah, den Rücken nach der 
Thür gewandt. | 

„Da iſt er, Tochter,“ ſagte die eintretende Amme; 
dann nahm ſie ihn bei der Hand und führte den Lieben⸗ 


den der ſchönen Dolor es entgegen, ohne daß ihr dabei 


ein anderer Gedanke in den Sinn kam, als daß ſie etwas 
ganz Natürliches thue. 

„Sie lieben ſich,“ ſagte ſie für ſich, „ich dachte es 
mir wohl... Die armen Kinder, es iſt nichts natür⸗ 
licher, als daß fie es ſich jagen...” Und ohne weiter 
darüber nachzudenken, ließ die gute Roſa die beiden Lie⸗ 
benden allein und ſetzte ſich draußen vor der Thür ruhig 
auf eine der Stufen nieder. Dann zog ſie aus ihrer 
Taſche eine Pfeife hervor, welche die unzertrennliche Gefähr⸗ 
tin einer alten Negerin iſt ... Während fie eifrig Feuer 
ſchlug, murmelte ſie noch einmal vor ſich hin: „Die 
armen Kinder!“ N ! 

Dolores wandte ſich langſam und ſchweigend nach 
Pablo um... Ohne eines Wortes mächtig zu ſein, mit 
einer bis zum Schmerz geſteigerten Erregung, ſtand er 
da... ſein ganzes Weſen war verſunken in der Betrach⸗ 
tung des jungen Mädchens, das ebenfalls mit vollem 
Entzücken des Glücks zu genießen ſchien, ſich mit ſolcher 


Der Mond erfüllte das Zimmer mit ſeinem Silber⸗ 
licht. 

Plötzlich, wie von einem ſchmerzlichen Gedanken 
ergriffen, ſtieß Dolores einen Seufzer aus, und mit halb 
erſtickter Stimme brachte ſie die Worte hervor: „Und ich, 


N 
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ich liebe Dich auch, Pablo! ...“ Und fie wiederholte 
noch einmal: „Und ich auch! . . .“ 


Das Uebermaß des Glücks hätte Pablo faſt getödtet. 
Ohne ein Wort über die Lippen zu bringen, ſchloß er 
die zierliche, ſchlanke Geſtalt des jungen Mädchens leiden— 
ſchaftlich in ſeine ſtarken Arme, ihren ſchönen, melancholi— 
ſchen Kopf mit glühenden Küſſen bedeckend! ... 

Sie erwiederte ſeine Liebkoſungen nur durch Blicke 
voll unausſprechlicher Zärtlichkeit, fügte aber, wie mit ſich 
ſelbſt Er hinzu: 

Du haſt es mir dieſen Abend auf Deiner Guitarre 
deutlich geſagt!“ 

Pablo fand endlich die Sprache wieder und unter 
leidenſchaftlichen Küſſen rief er aus: „Dolores . .. meine 


lores 


Und überwältigt von der Heftigkeit ſeiner Erregung 
brach der feurige junge Mann wie vernichtet zuſammen 


und ſank bewußtlos zu Boden .. . den elaſtiſchen Körper 


des jungen Mädchens in ſeinen Fall verwickelnd. 
Dolores glaubte den Geliebten verwundet ... ja 


ſterbend ... Angſt, Liebe, Jugend und Mitleiden, Alles 


iſt gegen ſie verſchworen. Trunken vor Liebe klammert 


ſie ſich in der Verwirrung des Schreckens an ihn an und 


nennt ihn mit den ſüßeſten Namen der Liebe, zum erſten 
Male die Liebkoſungen des heißblütigen Gaucho's er— 
wiedernd .. 

Pablo war 18 Jahre, und die Zärtlichkeit des jungen 
Mädchens entzündete in ſeinen Adern ein mee 
Verlangen. 

Krampfhaft preßt er den ſchönen Körper der Ge— 

E. de Garcia, Pablo. 4 
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liebten in ſeine Arme und im leidenſchaftlichen Drange 
vergreifen ſich ſeine Sinne an Dolores höchſtem Schatze. 

O, electriſcher Funke! .. . Trunkenheit, die ſich ſelbſt 
nicht kennt! .. . flüchtig blendender Glanz von düſteren 
Schatten gefolgt! .. . Die Kinder der Natur haben un⸗ 
bewußt die Gränze des Verbotenen überſchritten. 

Die äußerſten Kriſen des Lebens brechen über ge 
wiſſe Exiſtenzen ſo unvorbereitet und plötzlich herein, daß 
ſie dadurch gleichſam den allgemein gültigen Geſetzen ent⸗ 
zogen ſcheinen. 

Dolores, die nie eine Mutter gekannt hatte und 
Nichts von Moral wußte, hatte gefehlt, ohne zu begreifen, 
was ſie gewährte, noch was ſie hätte weigern können. 
Die Stimme der beleidigten Keuſchheit ließ ſie zu ſpät 
empfinden, daß ſie eben einen Fehltritt begangen und ein 
Gebot verletzt habe .. . Welches aber? ... Das wußte 
ſie nicht 

Blaß, bebend, Thränen in den Augen und ſchmerz⸗ 
liche Spannung in den Zügen, — ſo ſtand ſie 
im fahlen Licht des ſinkenden Mondes vor Pablo's 
Blicken da. | 

Von der Verzweiflung geſtachelt, hatte er in der 
Gluth der Leidenſchaft und dem Ungeſtüm ſeines Alters, 
vielleicht ohne es nur ſelbſt zu wiſſen, zu nehmen ge⸗ 
wagt, was die Liebe der Liebe nur mit Aufopferung der 
Tugend gewähren kann, wenn ſie nicht vorher durch die 
Weihe eines unverbrüchlichen Schwures geheiligt war. 

Sie, die arme weiße Taube, mit den gebrochenen 
Flügeln, hatte ohne Wiſſen faſt willenlos dahin gegeben, 
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was die Frau Köftlichites in den Augen des Mannes 
„„ 

Und dennoch mußte der Engel der Keuſchheit, wenn 
er auch in dieſer äußerſten Stunde das trauernde Antlitz 
mit ſeinem reinen Flügel verhüllte, wieder aufſteigen zu 
den himmliſchen Regionen, um die Gnade des Allwiſſenden 
zu erflehen für dieſe Seele, die durch gar zu große 
Unſchuld in Sünde gerathen war. 

Eins neben dem Anderen, die Hände geſchwiſterlich 
verſchlungen und verſenkt in Empfindungen ſüßer Traurig— 
keit, ſaßen die Liebenden lange ſchweigend am Boden und 
gedachten nicht mehr jenes Augenblicks ſchrecklicher Be— 
rauſchung. 

Plötzlich ſchloſſen ihre Hände ſich zu leiſem Druck; 
ihre Blicke begegneten ſich, und ſie wagten es, mit flüſtern⸗ 
der Stimme von Liebe zu reden. 

Die Stunde zärtlicher Geſtändniſſe hatte geſchlagen. 

Pablo ſprach von ſeinen Befürchtungen, ſeinen Zweifeln, 

und ſo die Erinnerung des Vergangenen herauf beſchwörend, 

kehrte, ſelbſt in dieſem Augenblick, dem mißtrauiſchen Lieb- 
haber ein Theil ſeiner früheren Beſorgniſſe zurück. 
Dolores bemühte ſich die Unruhe des Geliebten zu 
beſchwichtigen und vergaß dabei nicht eine einzige jener 
Kleinigkeiten, die von der Liebe jo ängſtlich geſammelt 
werden und mit denen liebende Frauen mit Recht jo 
maßvoll zu ſein pflegen ... Sie erinnerte ſich an Alles, 
erklärte und deutete Alles mit jenem räthſelhaften Scharf⸗ 
blick, welcher der weiblichen Natur eigenthümlich iſt, wie 
er dem Manne ſtets unerreichbar bleibt. So floſſen den 
Liebenden die ſüßen Stunden ſchnell dahin. 
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Sie waren ſo glücklich, daß keiner von ihnen an 
die bevorſtehende Trennung zu denken wagte. 

Doch ach! Dolores bricht zuerſt den Zauber, indem 
ſie ſagt: „Wirſt Du an mich denken, wenn Du fort biſt?“ 

Schweigend und träumeriſch antwortete Pablo nur 
mit einem ſanften Händedruck. 

Aber das junge Mädchen ließ nicht ab und im 
zärtlichſten Tone bittend, ſagte ſie: 

„Antworte mir, Geliebter, antworte und ſage, daß 
Du mich ewig lieben wirſt . . .“ 

Das Wort „ewig“ gab Pablo der ganzen Bitterkeit 
ſeiner Erinnerungen zurück. 


„Oh! . . . Ich gehe, Dolores,“ rief er aus wie 
Jemand, der plötzlich aus dem Schlummer geriſſen wird. 
„Wer weiß, wann wir uns wiederſehen werden? ... 


Warum mich daran erinnern?“ 

„Ich werde nie aufhören, an Dich zu denken,“ hob 
das junge Mädchen ſanft wieder an, nie . ..“ 

„Aber ich werde Dich nicht ſehen und Dich nicht 
in meine Arme, ſchließen können, meine ſchöne Dolores,“ 
ſagte der liebende Gaucho, den ſchlanken Körper der Ge— 
liebten umfaſſend. „Ich bin Soldat . .. ich bin auf 
ewig todt,“ ſetzte er in düſterem Tone hinzu. 

„Aber Du wirſt doch an mich denken, Pablo ... 
Fern oder nah, Du wirſt mich doch lieben?“ 

„Weh mir!“ rief der Gaucho, ſich haſtig aufrichtend. 
„Ich folge ihnen nicht, ich bleibe ... wenn es nöthig 
it, verſtecke ich mich wie eine Memme ... Für Dich, 
meine Lola,“ fügte er hinzu, ſeine zärtlichen Blicke zu 
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dem jungen Mädchen erhebend. „Ja für Dich ... mein 
Leben!“ 
| „O nein, nein, mein Geliebter,“ ſagte Dolores mit 
Entſetzen. „Ich fürchte, ſie könnten Dich tödten. Nein 
nein .. . Pablo ... geh, geh und komme wieder. 
O, wie werde 16 glücklich ein; Dich wieder zu ſehen!“ 
Und Thränen erſtickten ihre Stimme. 
’ Das Gemüth des jungen Gaucho, der mit flammendem 
Auge, zuſammen gezogenen Brauen und verworrenem 
Haar da ſtand, brütete in dieſem Augenblick nur Gedanken 
der Rache und war taub gegen die Stimme der Geliebten. 
„Der Tag bricht an,“ ſagte er, eine Bewegung nach 
der Thür hin machend, „Du wirſt mich wiederſehen, laß 
mich jetzt.“ 
5 „Habe Erbarmen!“ ... rief das junge Mädchen, 
ihn an ſeiner unordentlich gelöſten chiripa zurück haltend, 
e höre mich 


„Nichts da,“ . .. ſagte er unmuthig ...: „es wird 
Tag .. . auf Wiederſehen. 2 

Damit überließ er ſeine Geliebte der Verzweiflung 
und überſchritt die Schwelle des Saales, um ſich zu ent— 
fernen; er ſtieß dabei auf die Negerin, die ſich eben mit 
dem erſten Grauen des Tages zu ermuntern begann, und 
ihm auf natürliche Weiſe den Weg verſperrte. 

„Sie werden bald erwachen, Pablito,“ ſagte ſie, 
„Du haſt noch Zeit, etwas Thee zu Dir zu nehmen, ehe 
Du gehſt . . .. das wird Dich erwärmen.“ 

„Wie! — ſchon erwacht . . . .“ murmelte Pablo 
zwiſchen den Zähnen . . . . „dann iſt es zu ſpät, und ich 
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bin verloren!“ Damit ließ er ſich entmuthigt auf einen 
Stuhl ſinken . 

„Welches Glück!“ rief Dolores auf ihre Amme zu⸗ 
kommend, „er wollte fliehen .. ..“ 

„Was! fliehen,“ erwiderte die Negerin, „biſt Du toll? 
.. . . Oh! die jungen Leute! Warte, Pablito, warte bis 
Du wenigſtens etwas weiter fort gekommen bift.... 
nach da unten hin . . . . Ei! Du weißt,“ und hier machte 
ihm die Alte, nach Norden deutend, ein Zeichen des 
Einverſtändniſſes. „Oh! dann kannſt Du Dich mit Sicher⸗ 
heit aus dem Staube machen, und wenn Du erſt bei den 
Unſeren biſt, dann iſt Dein Glück gemacht.“ 

„Du biſt toll,“ ſagte der Gaucho, „nimmermehr 
werde ich mich mit ſolchen Leuten einlaſſen.“ 

„Das iſt gut, wahrhaftig,“ gab ihm Tia Roſa 
zornig zurück. „Dieſe Wilden bleiben ſich doch immer 
gleich . . . . Du verachteſt die Unſeren, Einfaltspinſel, 
und die Deinigen behandeln Dich wie einen Räuber ... 
das iſt recht ſo ....“ 

„Ach Roſa, meine Mutter,“ ſagte Dolores mit ihrer 
lanften Stimme, „er iſt jo unglücklich! .. . .. laß ihn..... 

„Oh! ja . . . ich bin ſehr unglücklich,“ rief hier 
Pablo traurig aus, immer gleich bereit von einer Em⸗ 
pfindung in die andere über zu gehen, „ſehr unglücklich! ...“ 

Dolores ging auf ihn zu und umſchlang den Gaucho, 
mit ihren Armen, als ob ſie ihn hätte beſchützen wollen. 
Neben dem zierlichen Körper des jungen Mädchens traten 
die kräftig ſchönen Formen ihres Geliebten noch vor- 
theilhafter hervor. 
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„Schurken! .... murmelte die Amme zwiſchen den 


Zähnen, einen zornigen Blick nach der Thür ſchleudernd. 


Kaum hatten dieſe Worte ihre Lippen verlaſſen, als 
man draußen durch ein Sprachrohr jagen hörte: „Ser— 


geant Benito .. .. der Vogel iſt ausgeflogen.“ 


Augen. 


„Sie ſprechen von Dir,“ ſagte Roſa; „das iſt ſchlimm, 
mein Freund, aber wir können Dich nicht verbergen.“ 

„Nein? . .. ſagte Dolores, die Amme durch Blicke 
befragend, und zwei große Thränen zitterten in ihren 


„Nein, meine Tochter, ſie würden es uns zu theuer 
bezahlen laſſen.“ 

„Was liegt daran,“ erwiederte muthig das junge 
Mädchen, ſich an Pablo anklammernd. 

„Für den Herrn iſt ſehr viel daran gelegen . . . .“ 
Und mit dieſen Worten ſchritt die Negerin bis zur Thür 
vor und jagte mit barſchem Tone: „He! He! Sergeant, 
macht keinen unnützen Lärm. Pablo war hier bei uns, 
um uns Adieu zu ſagen.“ 

„Gut. ... gut.. . erwiederte der Sergeant, „die 
Pferde ſind gleich bereit, daß er es nur ſelbſt iſt. Wir 
müſſen vor Mittag in Rojas ſein.“ 

„Banditenpack! . .. . Was geht mich das an,“ mur- 
melte die Negerin . . . . und verließ den Saal, um für 
Pablo einen mate zu bereiten. 

Es war ſchon hell, und gegen Oſten begann der 
Horizont ſich mit jenem Gluthhauch zu überziehen, der 
in dieſen Gegenden dem Sonnenaufgang vorauf geht. Die 
Luft war kühl und ſcharf, und der nächtliche Thau hatte ſich 
an jedem Halme zu einem funkelnden Tropfen geſammelt. 
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Die Pferde der partida, die man zum Aufbruch 
vorbereitete, ließen ihr lang gedehntes gellendes Gewieher 
erſchallen. Die armen Thiere hatten die Nacht unter 
freiem Himmel zugebracht und mit ihren abgezehrten 
Leibern die nächtliche Feuchtigkeit auffangen müſſen. Die 
von der Sonnenhitze halb vertrocknete Weide hatte ihnen 
wohl kaum ſo viel gewährt, um ihren Appetit mäßig 
befriedigen zu können; auch hatte die Länge des Laſſo's 
nicht Allen geſtattet, die beſſeren Stellen zu er⸗ 
reichen. 


Die Gauchos, die das Gewieher ihrer mageren 
Gäule zu verſtehen ſchienen, ſprachen ihnen unaufhörlich 
zu, ſie bald durch Geberden, bald durch Worte liebkoſend. 
„Panaché,“ redete der Kommandant ſein Pferd an, „ſei 
unbeſorgt, ſobald wir angekommen ſind, ſollſt Du eine 
gute Ration haben, das verſpreche ich Dir.“ Dabei 
ſtreichelte er mit der Hand den abgemagerten Rücken 
ſeines Reiſegefährten. Das Pferd antwortete ihm mit 
ſeinem ſchönſten Gewieher und wandte ſich nach der Seite, 
wo die Querencia lag. Hie und da war eins dieſer armen 
Thiere widerſpenſtig, und wollte ſich den Sattel nicht 
auflegen laſſen. Es war ein unterhaltendes Schauſpiel, 
zu ſehen, wie dann alle die anderen Gauchos ihre Arbeit 
unterbrachen, um ihre ganze Aufmerkſamkeit dem Kampfe 
zuzuwenden, der ſich zwiſchen Pferd und Reiter entſpann, 
wobei Einige für das Thier und Andere für den Mann 
Partei ergriffen. 


„Ich wette, es wird ihm noch einen böſen Streich 
ſpielen,“ rief der Eine. N 
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„Schönes Pferd,“ fügte der Andere hinzu. 

„Braver Burſche,“ warf ein Dritter dazwiſchen. 
Und ihr Gelächter ſchallte durcheinander. Während der 
Eine auf das Pferd wettete, und der Andere es mit dem 
Reiter hielt, war dieſer, ohne ſich um ſeine Gefährten 
zu bekümmern, mit einer ſich nie verläugnenden Geſchick— 
lichkeit und Geduld bemüht, ſeines Pferdes Meiſter zu 
werden. Sobald es ihm gelungen iſt die Carona und 
den Gurt zu befeſtigen, ſchwingt er ſich ohne Steigbügel 
auf den widerſpenſtigen Gaul und zwingt ihn unter 
großem Jubel ſeiner Gefährten, durch Peitſchenhiebe die 
Runde um den palenque (Reihe von Pfählen, woran 
die Pferde befeſtigt werden) zu machen. 

Als die alte Amme für Pablo einen Mate ohne 
Zucker bereitet hatte, wie er für einen bevorſtehenden 
Marſch am beſten iſt, bat Dolores ihn ſo zärtlich drin— 
gend, denſelben zu trinken, daß er nicht die Kraft hatte 
zu widerſtehen. 

„Dir zu Liebe trinke ich ihn, meine ſüße Taube,“ 
ſagte er dem jungen Mädchen in liebevollem Ton. 

„Nimm auch dieſen Poncho, mein Sohn,“ kam die 
alte Negerin noch herbei; „und vergiß Deine Heimath 
nicht.“ 

„Vorwärts!“ rief die Stimme des Commandanten, 
und Pablo entriß ſich mit grauſamem Muth den zärt— 
lichen Armen, die ihn noch in einer letzten Umſchlingung 
zurückhakten wollten. 

Ohne ein Wort über die Lippen, zu bringen verließ 
er den Saal, und ſeine Geliebte blieb halb todt vor Ver— 

zweiflung darin zurück. 
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Die alte Amme folgte ihm in einiger Entfernung 
und ließ noch einen alten Strohhut und e Piaſter 
in ſeine Hände gleiten. 

Dieſes Mal durfte Pablo ein Pferd für ſich allein 
beſteigen. 

Die Partida hatte eins von denen der Eſtancia ger 
nommen. 

Die Sonne ſtand ſchon über dem Horizont, und in 
ihren erſten Strahlen ſchimmerten die Saiten von Dolores 
Guitarre, die Pablo in der Nacht neben dem erloſchenen 
Fogon vergeſſen hatte. 

Als ſeine Blicke die Guitarre der Geliebten erfann- 
ten, zog es ihm in der ſchmerzlich ſüßen Erinnerung an 
dieſe Nacht der Liebe wie eine Wolke über die Augen hin. 

Er war wie vom Schwindel ergriffen, und ohne ſeine 
ſichere Gewandtheit wäre er gewiß vom Pferde gefallen. 

Auf den Befehl des Anführers ſetzte ſich die Partida 
in Galopp nnd verſchwand in einem Wirbel von Staub. 

Erſt lange Zeit nachher und nicht eher, als bis ſie 
ſie weit genug fort glaubten, wagten fich die Peones aus 
ihren Verſtecken hervor, um nach den Verluſten zu ſehen. 

Die Partida hatte eine junge Kuh getödtet und den 
Apfelſchimmel des Herrn entwendet. 


Fünftes Capitel. 
Die Wittwe. 


Die Strohhütte von Micaela Guevara, Pablos Mutter, 
lag drei Meilen weit von der Blanqueda entfernt und 
war Alles, was ſie zuſammen hienieden beſaßen. Doch 
müſſen der Karren und die Ochſen, dieſe beiden getreuen 
Colorado's noch dazu gezählt werden; das Land aber, von 
dem die Melonen und der Futterklee geerndtet wurden, 
die Pablo in der guten Jahreszeit wöchentlich einmal auf 
ſeinem Karren in den benachbarten Eſtancia's feil bot — 
war nicht ihr Eigenthum. 

Die noch heute ſaſt verödeten Ebenen der argen— 
tiniſchen Republik waren das vor etwa zwölf Jahren 
noch viel mehr. Bei uns hat der Grundbeſttz nicht die— 
ſelbe Bedeutung wie in Frankreich, wo zunächſt der Boden, 
der in unſerer Heimath überhaupt erſt beginnt in Be 
tracht zu kommen, einen großen Werth hat; wogegen hier 
die prächtigſten Beſitzungen von zehn bis zwölf Quadratmeilen 
oft ohne Käufer bleiben, ſo daß man ſagen könnte, der 
Werth dieſer Ländereien gehöre erſt der Zukunft an. 

Zu der Zeit, als dieſe Geſchichte ſich zutrug, ſtand 
der Boden noch niedriger im Preiſe. Die Beſitzungen 
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der reichen Eſtanciero's, auf denen zehntauſend Kühe gehalten 


wurden, umfaßten beinahe immer zwanzig, bisweilen dreißig 


Meilen Land, ſo daß auf dieſen großen und mehrals fürſtlichen 


Beſitzungen, — denn die Mehrzahl der kleinen deutſchen 


Fürſtenthümer enthält nur ein Drittheil davon, — die 
ſchlichten Hütten der zur großen Beſitzung gehörigen 
Peones und anderer Gaucho's ſpärlich zerſtreut waren. 
Hier fand man das europäiſche Feudalweſen mit ſeinen 
Frohnen und Grundlaſten, oder beſſer geſagt, einen Com— 
munismus in urſprünglichſter Form, denn die Pächter 
der Pampas konnten den Boden benutzen, ohne Jemandem 
Rechenſchaft davon zu geben. Da die Gaucho's aber 
wenig Neigung für die Feldarbeiten haben, bekümmern 
ſie ſich auch nicht viel um dieſe Art von Beſchäftigungen, 
und begnügen ſich lieber, ihre Mahlzeiten ohne Brod zu 
halten, als ſich damit zu bemühen etwas Getreide zu ziehen. 

Das Wort Communismus iſt hier keineswegs zu 
gewagt, denn die Kühe des reichen Eſtancieros ſind vor 
dieſen aufgedrungenen Gäſten eben ſo wenig ſicher, als 
der Boden ſelbſt, und niemals wird der Arme, wie ſie 
ſich zu nennen pflegen, an ſeinem Tiſche Mangel leiden, 
ſo lange es noch Vieh in der Eſtancia giebt. 

Der Begriff des Eigenthums, wie er ſich bei dem 
Grade der heutigen Civiliſation gebildet hat, war vor 
1850 noch nicht bis zu den argentiniſchen Landgebieten 
durchgedrungen. 

Indeſſen trotz dieſer primitiven brüderlichen Zwang— 
loſigkeit, hatte der verwilderte Gaucho, liſtig wie alle 
Bauern der ganzen Welt, — ſchon einen Ausweg gefunden, 
wenigſtens anſcheinend das Eigenthum ſeines Herrn zu 
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achten; einen Ausweg, der aber auf einer jeſuitiſchen Unter- 
ſcheidung beruht, deren Spitzfindigkeit die Verzweiflung 
des begeiſterten Jean Jaques, dieſes leidenſchaftlichen Ver— 
ehrers des Naturſtandes, geweſen ſein würde. 

Die Eſtanciero's pflegen einmal des Jahres den neu— 
geborenen Thieren ihrer Heerden mit einem glühenden 
Eiſen ein Zeichen einzubrennen, und jeder Eigenthümer 
hat ſein befonderes. Der Gaucho tödtet nun aber mit 
großer Vorliebe die noch nicht gezeichneten Thiere (orejanos) 
und in Ermangelung derſelben diejenigen, welche ein un— 
bekanntes Zeichen tragen. Der Leſer möge nun ſelbſt er— 
meſſen, ob bei den zahlreichen Heerden ſo ausgedehnter 
und offener Beſitzungen, die Verſchlagenheit des Gancho 
Gelegenheit zur Ausübung finden kann. 

Heute geſtaltet ſich Alles anders auf unſerm Lande; 
mit der Zunahme der Bevölkerung theilt ſich der Grund— 
beſitz, und der Werth der Ländereien iſt um das Vier— 
fache geſtiegen. Aber wenn man weiter in den Pampas 
vordringt und ſich den Grenzen nähert, wird man nie— 
mals einem Gaucho begegnen, der um ſeinen Braten in 
Verlegenheit wäre. 

Daraus erklärt es ſich, wie Pablo und ſeine Mutter 


ihre Hütte und all' ihr Hab und Gut auf dieſem 


Boden hatten, der zu einer großen Eſtancia gehörte. 
Micaela, oder beſſer Donna Micaela, wie ſie von 


aller Welt genannt wurde, war ſehr früh Wittwe gewor- 


den. Sie hatte mit 18 Jahren einen Offizier aus der 
Stadt geheirathet. So nennen die Gauchos Buenos— 
Ayres, während ſie die anderen mehr oder weniger ent— 


fernten Städte, durch ihre beſonderen Namen bezeichnen. 


Buenos-Ayres ift für fie die Stadt der Städte. 

Pablo Guevara, der Vater unſeres Helden, war einer 
jener zahlreichen Enthufiaften, die dem Schickſal des Ge- 
nerals Lavallé bis in den folgten. Es iſt hier nicht 
der Ort, ſich auf politiſche Details einzulaſſen, die den 
europäiſchen Leſer wenig intereſſiren können. 

Außerdem hat der Verfaſſer dieſer Blätter die Ab⸗ 
ſicht, ſpäter die Urſachen dieſes langen hiſtoriſchen Miß⸗ 
verſtändniſſes zu erörtern, welches ſich auf künftige Zeitalter 
zu übertragen droht, ohne daß Jemand den Muth gehabt 
hätte, dagegen in die Schranken zu treten. 

Hier mag es genügen zu ſagen, daß die Sache der 
Parteigänger des Generals Lavallé, des Gegners des 
Präſidenten Roſa's, die Sache der Civiliſation war, und 
daß die Unitarier im guten Glauben ſtanden, ſich um 
das Vaterland doppelt verdient zu machen, wenn ſie ſich 
ihr widmeten. 

Guevara folgte ſeinem Abgott, trotz der Thränen 
ſeiner jungen Frau, die er mit vier Kindern zurückließ; 
als er fliehen mußte, nicht etwa aus der beſcheidenen 
Hütte, die ſeine Frau jetzt bewohnte, ſondern aus ihrem 
behaglichen Hauſe in Roja's, ſagte er zum Abſchied: 
„Auf Wiederſehen an dem Tage unſerer Befreiung. Er⸗ 
ziehe unſere Kinder zu guten Patrioten.“ 

Niemals erhielt die arme Frau von dem theuren Ab⸗ 
weſenden ein Wort, das ſie in ihrer Verlaſſenheit tröſten, 
oder ihr die Entbehrungen aller Art hätte erleichtern kön⸗ 
nen, die ſo ſchwer und hart auf der Familie der Ausgewan⸗ 
derten laſteten; nie auch nur eine indirecte Nachricht. 
Der geächtete Guevara war todt für die Seinigen, ſeit 
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dem Tage, an welchem er die Schwelle ſeines Haujes 
verlaſſen hatte. 

Lange Zeit nach dem tragiſchen Untergange des Ge— 
Generals Lavallé durch feinen Gegner Juſuy, erwartete 
Micaela immer noch Nachrichten, gute oder ſchlechte, von 
dem heißgeliebten Gatten, deſſen Schickſal das tiefſte Ge— 
heimniß zu verhüllen ſchien. 

Bisweilen ſagte ſie in ihrer Verzweiflung: „Lieber 
ihn todt wiſſen, als länger dieſe verzehrende Ungewißheit 
ertragen.“ 

Die Jahre verfloſſen und die Kinder wuchſen heran 
die ſie den Wünſchen ihres Mannes getreu, alle in dem 
unitariſchen Glaubensbekenntniß erzog. 

Wie eine zweite Mutter der Grachen, ſah ſie eins 
nach dem anderen nach Montevideo gehen, ohne ihnen den 
Muth durch unzeitige Thränen zu erſchüttern. Nur 
Mütter können die Größe des Opfers würdigen, das die 
arme Wittwe Jahr für Jahr der Partei des von ihr noch 
immer ſehnlichſt erwarteten Gatten darbrachte. 

„Geh! und ſuche Deinen Vater, mein Sohn,“ lautete 
ihr Abſchiedswort, wenn der Augenblick gekommen war, 
ſich von einem ihrer Kinder zu trennen. 

Um Micaela's Opfer vollkommen zu würdigen, muß 
man an alle die Schwierigkeiten denken, mit denen ſie zu 
kämpfen hatte, wenn die Stunde der Trennung heran 
nahte. Ohne Geld und ohne Freunde, wie ſie war, — denn 
die Auswanderer hinterlaſſen ſelten weder das Eine noch 
das Andere, — lag es ihr allein ob, den Argwohn der Nach— 
barn zu vermeiden, was in einer kleinen Stadt um ſo 
mehr ſagen will; dann mußte ſie die Mittel zur Ueber⸗ 
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fahrt ſchaffen, damit der Flüchtling ſich einſchiffen konnte, 
der außerdem noch achtzig Meilen zu Pferde zurücklegen 
mußte, ehe er nur das Meer erreichte. Aber das Schwie— 
rigſte war die Obrigkeit zu täuſchen, die jeden Verſuch 
heimlicher Auswanderung mit Gefängniß oder dem Tode 
beſtrafte. 


Durch eine Reihe ſolcher Opfer war die Wittwe ſo 
weit herabgekommen, daß ſie ſich faſt von allen Mitteln 
des Unterhaltes entblößt ſah. Die Partei der Unitarier, 
für welche ſie ſich mit den Ihrigen geopfert hatte, war 
beſiegt, entmuthigt, faſt aufgelöſt, und gewährte ihr nicht 
einmal die Mittel mit ihrem letzten Kinde, Pablo, nach 
Montevideo gehen zu können, wohin ſich die Unitarier 
geflüchtet hatten. Die 10 jährige Belagerung dieſer Stadt 
gehört neben denjenigen von Troja, Tyrus und Veji zu 
den längſten, die man in den Annalen der Menſchheit 
verzeichnet findet. 5 


Micgela ſah ſich gezwungen die Stadt Rojas zu ver— 
laſſen, wo ihre Armuth ihr kaum noch länger zu ver⸗ 
weilen geſtattete, ohne der vielen Feindſchaften zu gedenken, 
die ſie ſich durch ein, des Alterthums würdiges, Benehmen 
zugezogen hatte. Sie nahm die Gaſtfreundſchaft einer 
alten Verwandten in der Hütte an der Quelle an, wo wir 
ſie jetzt auch wiederfinden. 

„Aber Du wirſt mich nie verlaſſen, mein Pablo,“ 
pflegte ſie ihrem Sohne zu ſagen. „Du wirſt meine 
Stütze und mein Troſt ſein, und wenn einſt Dein Vater 
wiederkehrt,“ — es war in dieſer unglücklichen Familie 
noch immer die Rede von der Rückkehr des Vaters, — 
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„wirft Du mir helfen, ihn über den Tod Deiner armen 
Brüder zu tröſten.“ 
Die drei Kinder der armen Wittwe waren hinter den 


Mauern der belagerten Stadt geblieben. Treu der Fahne 


ihres Vaters, waren ſie alle drei mit dem Ruf gefallen: 
„Die Freiheit oder den Tod!“ 
Pablo, der eben durch den Tod der alten Verwandten 


die Hütte geerbt hatte, wurde nicht müde, ſeiner Mutter zu 


verſichern: „So lange die Quelle ſprudelt, werde ich Dich 
nicht verlaſſen.““?“?s . . 

Es war ein großer Unterſchied zwiſchen der hübſchen 
jungen Frau, wie ſie Guevara, von ihren vier Kindern 
umgeben, verlaſſen hatte, und der runzeligen, noch mehr 


vom Kummer als vom Alter gebeugten Wittwe, die nicht 
aufhörte des nie Wiederkehrenden zu harren. Micaela’8 


früher ſo reiches und langes Haar war kurz und dünn 
geworden und vor der Zeit ergraut. 
Nichts iſt der Friſche der weiblichen Schönheit ver— 
derblicher als die ſcharfe Luft der Pampas. 
Daher ſind Geſicht und Hände bei Gaucho-Frauen von 
zwanzig Jahren ſchon runzelig und gelb wie Pergament. 
Bei Donna Micaela kam nun noch dazu, daß ſie 
Alles ſelbſt thun mußte, und dabei, nach ihrer eigenen 
Ausſage eine leidenſchaftliche Freundin der Reinlichkeit 
war; ſo ſtanden ihr alſo keine Mittel zu Gebote, durch 
beſondere Pflege ihrer Perſon den verderblichen Einflüſſen 
von Luft und Zeit entgegen zu wirken, oder die zerftören- 
den Spuren zu verwiſchen, die der Kummer auf den 
Wangen unglücklicher Frauen zurückläßt. 
Bisweilen, wenn ſie ſich vor dem einzigen kleinen 
E. de Garcia, Pablo. 5 
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Spiegel, der ihr aus früherem Wohlſtande geblieben war, 
das rothkarrirte Tuch aufknüpfte, womit ſie ihren Kopf 
gegen die Sonnengluth zu ſchützen pflegte, mußte ſie bei 
dem Gedanken an Guevara tief aufſeufzen, ſich jo verän- 
dert zu finden; doch geſchah das immer ſeltener. 

Ueberhaupt kam fie in ihren Gedanken immer weni⸗ 
ger auf ſich ſelbſt zurück. Sie war ſogar jo weit ge⸗ 
kommen, das Wort: „Wittwe“, das ſie früher nie ohne 
lebhaften Widerſpruch auf ſich anwenden hörte, ue 
hingehen zu laſſen. 

Allmählig entſchwand ihrem Herzen die Hoffnung ar 
ihre ganze Liebe concentrirte ſich auf Pablo, dieſem Ben⸗ 
jamin, den ſie der Ueberzeugung ihres Mannes zu opfern 
nicht mehr die Kraft gehabt hatte. Micaela hatte für 
ſich ſelbſt eigentlich keine politiſche Meinung, was ihrer 
Hingabe erſt die ächte Weihe verlieh, und in einem Lande, 
wo die Frauen in der Politik ſehr entſchiedene Meinun⸗ 
gen, ja zu entſchiedene haben, eine große Seltenheit war. 
Ihren Vater hatte fie nur nach einem, mit höchſter Ver— 
ehrung bewahrtem, Miniaturbilde gekannt; ſo war ſie 
alſo von ihrer Mutter, die aus Chili war, erzogen und 
als junges Mädchen ſchon aus dieſen Gründen den 
Parteikämpfen fern geblieben. 

Die Mutter, welche einige Anſprüche auf edle Geburt 
hatte, ſprach ſelten von ihrem Manne; als ſie aber auf 
ihrem Sterbebette den Händen ihrer einzigen Tochter 
jenes Bildniß übergab, ſagte ſie mit gebrochener Stimme: 
„Er war ein Edelmann“. Ihre letzten Worte waren alſo 
einem Gedanken der Eitelkeit gewidmet. 

Als Micaela kurze Zeit nach dem Tode ihrer Mutter, 
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fih mit Guevara verheirathete, lebte fie im Haufe ihres 
mütterlichen Oheims, eines chiliſchen Prieſters, der wie 
ſeine Schweſter den Adel in hohen Ehren hielt. 

Als Guevara um die Hand des jungen Mädchens 
warb, war er nicht reich, und wenn ihm ſeine Schönheit 
und Tapferkeit das Herz Micaela's leicht gewonnen hatten, 
ſo war ihm das „von“ vor ſeinem Namen, in den Augen des 
chiliſchen Edlen, eine mehr als genügende Empfehlung. 

Als der gute Prieſter ihn fragte, ob er mit der be— 
rühmten ſpaniſchen Familie Guevara verwandt jet, ant⸗ 
wortete er: „Ich weiß Nichts davon, mein Vater; laſſen 
wir die Vergangenheit ruhen. . .. Meine Guevara tragen 


wie ich .. den Adel im Gemüthe.“ 


Das hätte die Angelegenheit der Liebenden leicht 
verwickeln können, aber der gute Prieſter, der trotz ſeiner 
ariſtokratiſchen Schwäche ein heiliger Mann war, gab 
herzlich gern ſeine Einwilligung, und hinterließ bei ſeinem 
Tode der Nichte ſein Vermögen. Das Alles verhinderte 
ihn indeſſen nicht, ſeinen jungen Verwandten von Zeit zu 
Zeit Abſcheu gegen die neuen Grundſätze der Gleichheit 
zu predigen, die eben von den ſchändlichen Franzoſen in 


die Welt eingeführt wurden. 


Und hier können wir es ſchicklicher Weiſe einfließen 
laſſen, daß Pablito, der Verkäufer der Waſſermelonen 
überall als ein Kind von Familie, d. h. von guter Fa- 
milie angeſehen wurde, trotzdem in der argentiniſchen 
Republick das Uebergewicht einzelner Klaſſen nicht die 
geringſte Bedeutung hat, ja hier noch weniger als in 
anderen altſpaniſchen Colonien. 

An dem Tage, als Pablo von der Blanqueda zurück— 
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kehrend, der Partida in die Hände fiel, war Micaela ger 
rade in eine jener geiſtigen Stimmungen, die auch bis— 
weilen den Unglücklichen überraſchen, wie plötzlich ein 
ſtrahlender Regenbogen auf dunklem Gewölk erſcheint. 

Micaela war an dieſem Tage, ohne ſelbſt zu wiſſen 
warum, faſt heiter. . . . Sanfte und tröſtliche Gedanken 
durchzogen ihr gequältes Gemüth. Sie hatte am Abend 
vorher eine alte Bekannte aus Rojas geſehen, die eben 
aus der Stadt zurückgekehrt war, und ihr viel von den 
bedeutenden Veränderungen erzählt hatte, die durch Roſas 
Sturz herbeigeführt worden waren. 

„Meine Liebe,“ ſagte ihr die Gevatterin, die keine 
Andere als die Frau des erſten Modehändlers aus Rojas 
war, „es iſt ganz unvergleichlich .. . und ich bin wahr- 
haft entzückt geweſen. Die Leute unſerer Partei, dieſe 
Unitarier verſtehen ſich wirklich ausgezeichnet auf die 
Dinge.“ 

Micaela hätte wohl erſtaunt ſein können, dieſe Sprache 
aus dem Munde Donna Marcelina's zu vernehmen; der 
Föderirten, die noch ganz kürzlich die auffallendſten De— 
viſen und die mit dem meiſten Roth bemalten Kleider 
trug; aber ſie hatte kein Ohr für dieſe Redefluth, die ſich 
aus dem zahnloſen Munde der ſtämmigen Matrone ergoß. 
Die Worte: „Freiheit, Unitarier,“ womit die neue Patriotin 
fleißig ihre Erzählung ſchmückte, riefen in ihrem Geiſt 
eine Reihe von Zauberbildern hervor, die alle ihre Ge— 
danken in Anſpruch nahmen. 

„Das laßt Euch von mir geſagt ſein, meine Beſte,“ 
fuhr die Gevatterin fort .. . „Pablito kann bekommen, 
was er will. . .. Man muß fie ſehen .. . das iſt eine 


7 
69 


Freude! ... Dieſe armen Emigrirten haben Alles, was 
ſie wünſchen: Aemter, Würden und Ehren, und Gott 
weiß, was noch mehr. 

Und das iſt nicht mehr als recht, .. . nicht mehr 
als recht . . . nach allen ihren Leiden und Entbehrungen 
iſt das das Geringſte.“ 


Micaela trocknete ſich eine große Thräne, und gab 
mit dem Kopfe ein Zeichen der Beiſtimmung. Donna 
Marcelina fuhr auf das Eifrigſte fort: „Geht hin ... 
geht und nehmt Pablito mit; geht zu dem Gouverneur 
und gebt Euch als die Frau eines Emigrirten zu erkennen; 
Ihr ſollt ſehen ... Und dann Eure Knaben, die in 
Montevideo fielen, meine Beſte, Ihr ...“ 

Als hier Micgela, krampfhaft ſchluchzend, ſich das 
Geſicht mit den Händen bedeckte, führte auch Donna 
Marcellina ihr Taſchentuch an die Augen und rief, ſchwer 
aufſeufzend, in gemäßigterem Tone: „Das iſt ſchrecklich 
für eine Mutter, ich begreife das, aber ...“ 

Dabei überlegte ſie ſchnell alle Vortheile, die ſich 
unter dem Geſichtspunkt der Nützlichkeit aus ſolchem Un— 
glück ziehen ließen, und fügte, wie im Selbſtgeſpräch 
verloren, hinzu: 

„Ich kenne Leute, die ſich in ſolchen Zeiten freuen 
würden, einige Todte beweinen zu können.“ 

„Die Unglücklichen!“ rief Micaela mit ſchluchzender 
Stimme. 

„Und dann der Fortſchritt . . . die Verſchönerungen 

die man jetzt in der Stadt 1 haben en hob 
bie Gevatterin wieder an, „das iſt unerhört! .. . Seit 
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mehr als zehn Jahren hatte ich keinen Fuß hineingeſetzt 
Je nun! .. . ich habe ſie nicht wieder gekannt.“ 

„Und glauben Sie wirklich,“ ſagte die Wittwe, ihre 
Erregung bemeiſternd, „daß ich ein Jahrgeld oder irgend 
etwas für mein Kind erlangen könnte?“ 

„Ein Jahrgeld? . .. geht doch, mehr als das! .. 
Eine Anſtellung, eine gute Anſtellung, das iſt es, wäs 
ihm Noth thut. . .. Und Ihr bekommt fie auch. 
Geht gleich hin, und verliert keine Zeit, geht und ſagt, 
wer Ihr ſeid. . .. Ihr ſeid bekannt genug, und der 
Gouverneur wird Euch ohne Weiteres vorlaſſen. . ..“ 

„Was mich betrifft, ſo will ich die Erſte ſein, Euch 
zu beglückwünſchen.“ . . . Und mit dieſen Worten nahm 
Donna Marcellina Abſchied von Micaela. 

Dieſe Unterhaltung hatte einen gewaltigen Eindruck 
auf die Wittwe gemacht. Sie war zwar weit entfernt 
zu glauben, daß die Anſtellung ſo leicht zu erlangen ſei, 
wie die Reden der begeiſterten Gevatterin es zu verſtehen 
gaben; aber die Idee, daß in der Lage ihres Sohnes eine 
Verbeſſerung eintreten könne, hatte ſchließlich die Herr⸗ 
ſchaft über ihre Gedanken behalten. 

Schon begann fie die wohlthätigen Folgen des poli- 
tiſchen Wechſels, der ſich ſeit zwei Jahren vollzogen hatte, 
zu empfinden. Es ſchien ihr in ihrer beſcheidenen Sphäre, 
als ob die wenigen vorüberziehenden Fremden ſie mit 
größerer Rückſicht behandelt hätten; unter Anderen hatte 
der Capitain Vidal, der ſich wenige Tage zuvor einige 
Stunden unter dem Ombu ausgeruht hatte, ihr alle mög- 
liche Aufmerkſamkeit erwieſen. 

Dieſer junge Offizier, welcher Kommandant des 
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fortin war, (Abtheilung der Truppen, womit die Gränzen 
beſetzt werden), hatte den älteſten ihrer Söhne in Mon- 
tevideo gekannt und der armen Mutter viel davon erzählt. 
Ebenfalls war es der Capitain geweſen, von welchem 


Pablo die Paprleta erhalten hatte, die ihn als Sohn der 


Wittwe und guten Patrioten vom Militairdienſt befreien 
ſollte; dieſelbe Papeleta die der Kommandant der Partida 
aus leicht begreiflichen Gründen ungeleſen zerriſſen hatte. 


Auch erlangte es die Wittwe, Dank der Bedeutung 
ihres Namens, von demſelben Offizier, der ein Mann von 
Bildung und Herz war, daß nur die Hälfte der Arbeiter 
von der Blanqueda fortgenommen wurde: da es gerade 
zur Zeit der hierra war, (Zeit in der das Vieh gezeichnet 
wird) gewährte Vidal Micaela’3 Geſuch, trotz ſeines 
Haſſes gegen die Föderirten, die er bei Motevideo tapfer 
bekämpft hatte. Es war ſein ſtetes Streben, die Pflichten 
ſeines allerdings ſchwierigen Dienſtes ſo viel wie möglich 
mit den Forderungen der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit 
in Uebereinſtimmung zu bringen. 


Die Wittwe ging ſelten nach der Blanqueda; aber 
durch ihren Sohn ließ ſie immer liebreiche Botſchaften an 
Tia Roſa und beſonders an Dolores, die ſie noch als 
Kind gekannt hatte, ausrichten. Die böſen Zungen des 
Ortes wollten wiſſen, der Federal habe lange vergebens 
für die Wittwe geſeufzt; ja ſie gingen ſogar ſo weit, zu 
behaupten, daß er ihr einen Vorſchlag zur Heirath ge— 
macht habe. Wie dem nun auch ſein mag, die Wahrheit 
iſt, daß Don Caſimiro, der im Grunde ein guter Mann 


und ohne viele Umſtände war, Pablo immer ſehr trocken 


. 


4 
72 | 


behandelte, und jo oft die Rede auf den jungen Mann 
kam, ihn einen eingebildeten Faullenzer nannte. 


Bis jetzt hatte Micaela noch nicht gewagt, mit ihrem 


Sohne von den Plänen zu ſprechen, die ſich noch ziemlich 
formlos in ihrem Kopfe durcheinander drängten . . . . Sie 
fürchtete bei dem jungen Mann auf Widerſtand zu ſtoßen. 

Denn Pablo hielt es als ächter Gaucho für ſeine 
Pflicht, die Leute aus der Stadt zu verachten, die ſeiner 
Meinung nach verweichlicht und feige waren; in ihm ver— 
körperte ſich der blinde und traurige Haß, den die 
Gauchos gegen die Leute im ſchwarzen Kleide nähren. 
Das war ſtets ein empfindlicher Punkt zwiſchen der 
Wittwe und ihrem Sohn geweſen, und die Mutter hatte 
endlich nicht mehr davon geſprochen. Die arme Frau 
hatte bei ihrer, wenn auch noch ſo geringen Erziehung 
wenigſtens alle Vortheile derſelben erkannt, und wünſchte 
dringend, daß ihr Kind bei ſeiner Armuth doch etwas 
Unterricht und Bildung bekommen möchte; ſie hatte es 
nach unaufhörlichen Kämpfen kaum dahin bringen können, 
ihn leſen zu lehren; ſeine heftige und widerſpenſtige Natur 
ſtellte ihr einen faſt unbezwinglichen Widerſtand entgegen, 
denn Pablo war eben jo aufbraufend, wie er träge war. 

„Ich will mich lieber mit Deiner Wuth herum— 
ſchlagen, als mit Deiner Faulheit,“ pflegte ſeine Mutter 
zu ſagen. 

„Sieh,“ antwortete Pablo, „meine Colorados wiſſen 
nicht a von b zu unterſcheiden, und ſind ſie deshalb etwa 
weniger zu gebrauchen? .. . . Und da iſt mein Fuchs ... 
hindert's ihn, weil er Nichts von den Büchern weiß, 
mitten in einer ſtürmiſchen Nacht den Weg zu finden, 
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wenn ich mich ſelbſt in der Pampa verirrt habe? Komm, 
Mutter, laß uns lieber ſingen, das iſt beſſer als alle 
Bücher . . . . Ich kann in den Sternen leſen,“ fügte der 
poetiſche Payador hinzu, „und ebenſo in Deinem Herzen, 
meine gute Alte;“ (ein Ausdruck der Zärtlichkeit in dem 
Munde des jungen Gaucho) „was brauche ich denn noch 
mehr?“ 

Wie könnte man noch länger gegen einen ſo hart— 
näckigen Widerſtand ankämpfen, der ſich noch dazu hinter 
ſolchen Zärtlichkeiten zu verſtecken weiß? ..... Vollends, 
wenn man es mit der unabläſſig quälenden und drängen- 
den Armuth zu thun hat; wenn man, um ſie nur einiger— 
maßen erträglich zu machen, ſich unaufhörlich mit der 
materiellen Arbeit und den Tag und Nacht lauernden 
Bedürfniſſen aller Art herumſchlagen muß; kann man ſich 
noch wundern, wenn der Arme eine Wiſſenſchaft gering 
ſchätzt, ja haßt, die für ihn nur ein Zuwachs an Mühe, 
ein Frohndienſt mehr iſt zu alle den übrigen täglichen 
Plagen? Man denke ſich, wie troſtlos das Leben in den 
öden Pampas für dieſe unglückliche verlaſſene Frau ſein 
mußte, die ehemals einen gewiſſen Wohlſtand, ſelbſt einen 
verhältnißmäßigen Luxus gekannt hatte und jetzt faſt das 
Nothwendigſte entbehrte. 

Die beſtändige Frage: „Was ſoll das?“ die das ver— 
wilderte Kind ihren ſanften Ermahnungen entgegenſetzte, 
war für ſie ein Argument, auf das ſie keine Antwort 
mehr zu geben wußte. 

Obgleich Pablo von Natur wenig thätig war, wußte 
er es doch ſeit ſeiner früheſten Kindheit immer ſo einzu— 
richten, daß er ſeiner Mutter die ſchwerſten Arbeiten ab— 
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nehmen konnte. Er grub und bebauete das Feld, trotz 
ſeines Widerwillens die Erde zu quälen, was ſeiner Mei- 
nung nach ganz überflüſſig war, um ihre Früchte zu ge 
winnen. Er war es, der die Waſſermelonen erndtete und 
den friſchen grünen Klee ſchnitt, um ihn gleich darauf auf 
ſeinem Karren nach den Eſtancias zu bringen. 


Kurz vor Sonnenuntergang deſſelben Tages, an dem 
Pablo von der Partida aufgegriffen wurde, erwartete 
Micaela ungeduldig ihren Sohn, und ſagte vor ſich hin: 
Es kann nicht lange mehr dauern, bis er kommt. Denn 
ſie hatte ihn am Morgen nicht fortgehen ſehen, ohne ſich 
ſelbſt zu geloben, ihm noch an demſelben Abend bei der 
Heimkehr die neu gewonnenen Hoffnungen mitzutheilen. 

„Armes Kind,“ dachte Micaela, „nun kann er ein Pferd 
für ſich allein haben; für ſeinen lieben Fuchs, der faſt vor 
Alter ſtirbt, kann er ein anderes nehmen. Die Ochſen 
will ich jetzt führen . . . . wie wird er glücklich ſein, er 
wird ſein Pferd haben, und ſich nach Luſt und Belieben 
herumtummeln können, wo und wie es ihm gefällt. 

Die armen Thiere!“ fügte die Wittwe ihren Betrach⸗ 
tungen hinzu, „fie find uns jo nützlich geweſen! ... Was 
hätten wir ohne fie anfangen ſollen. . . .. u 

Und, gleichjam wie ein Echo zu ihren Gedanken er- 
ſchienen die beiden Ochſen langſam gegen die Hütte her- 
anziehend; obgleich ſie nicht mehr angeſpannt waren, 
ſchritten ſie wie zwei gute Kameraden nebeinander dahin. 
Im gleichmäßigen Takt der Bewegung langten die Eolo- 
rados auf der Stelle an, wo ſie gewohnt waren jeden 


75 


Abend Halt zu machen, um von dem Karren gelöſt und 
in Freiheit geſetzt zu werden. Sobald ſie angelangt 
waren, blieben ſie ruhig ſtehen und warteten. Micaela, 
die vor der Thüre ſtand, wußte nicht gleich, was ſie davon 
denken ſollte. Beunruhigt war ſie gerade nicht, denn 
obſchon der Vorgang ganz außergewöhnlich war, fand ſie 
doch eine Erklärung dafür. „Er wird ſie vor der Ankunft 
abgeſpannt haben,“ ſagte ſie ſich und ging auf die Thiere 
zu, um ihr glattes Fell liebkoſend zu ſtreicheln. 

Als ſie aber die zerſchnittenen Stränge ſah, dieſe 
Riemen, die ihr Sohn mit ſo vieler Mühe verfertigt 
hatte, ſtieg die Unruhe in ihrem Herzen auf. „Und Euer 
Herr?“ ſagte ſie, die Ochſen befragend. Die Antwort war, 
daß die Thiere ihre großen melancholiſchen Augen auf ſie 
hefteten. „Ich werde nachſehen,“ ſagte ſie laut mit ſich 
ſelbſt redend, „er muß mit ſeinem Karren hinter dem 
Hügel ſein.“ 

Micaela ging mit ſchnellen Schritten und nachdem 
ſie den Hügel erſtiegen hatte, richtete ſie ihre Blicke in 
die Ferne. 

Eine en Angſt ein ihre Züge un 
haft geſpant. . .. Was treibt er? . . . ſagte fie mit lauter 
Stimme 

In regungsloſer Spannung verſchlang ſie mit ihren 
Blicken die öde Straße, und erwartete jeden Augenblick 
den Karren erſcheinen zu ſehen, den ſie doch von ſeinem 
Geſpann getrennt wußte. 

Die Sonne ſank unter einen Horizont, der von 
Flammengluth umlodert ſchien. Auf die Feuerwolken 
folgten bald andere von lichtem Golde; dieſe löſten ſich 
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wiederum in violetten Schimmer auf, der, nach und nach 
in mattgraue Tinten übergehend, ſich immer mehr ver- 
dunkelte bis zum nächtlichen Schwarz, Naht die Herrſchaft 
verblieb. 

In den Pampas hat die ante Sonne faſt 
immer ein zornig entflammtes Ausſehen. Ihre letzten 
Reflexe, über große gewitterſchwere Wolken dahin ſchießend 
haben etwas furchtbar Drohendes, wie ein mächtiges 
Stirnrunzeln. 

Die arme Mutter harrte noch immer regungslos, 
wie eine Statue. 

So öde und ſtrenge die Pampa um die Mitte des 
Tages, im grellen Sonnenlicht erſcheint, ſo lachend und 
und belebt zeigt fie ſich nach dem Untergange des feuri- 
gen Geſtirns. Die Prairiehunde haben nur auf dieſen 
Augenblick gewartet, um zu Tauſenden aus ihren Schlupf— 
winkeln hervorzukommen, und ſich in lebhaften Gruppen 
zu verſammeln, während ihre unzertrennlichen Gefährten 
die Eulen, ſich regen um ſie krächzend zu umflattern. 
Da bewegt ſich das furchtſame Panzerthier mit ſeinem 
ſchweren Rückenſchilde langſam fort, um beim geringſten 
Geräuſch wieder zu verſchwinden; der Zarrino (Stinkthier) 
begiebt ſich auf ſeine Streifereien, während der langge— 
halste guanaco (Lama) mit ſeiner geringſchätzigen Miene 
würdevoll neben dem großäugigen Strauß dahin ſchreitet. 
In dieſer Stunde iſt Alles Leben und Bewegung. Wie 
der Himmel ſich mit Sternen überſäet, wimmelt der 
Boden von Thieren, die wie mit einem Zauberſchlage 
aus dem Schooß der Erde empor zu tauchen ſcheinen. 

Von den Lagunen hört man ſanft klagende Rufe, 
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aus dem Röhricht geheimnißvolles Geflüſter, und ver- 
ſtohlene Schritte verklingen im Schatten. ... 

Züge von Schwänen theilen die Luft mit ſchwerfäl⸗ 
ligem Flügelſchlage und laſſen ihr ſchneidendes Geknirſche 
ertönen, jo wie die Yajas ihren Klageruf. 

Die troſtloſe Mutter ſieht Nichts von alle dem; 
nur einen einzigen Gedanken hat ſie, den, ihren Sohn 
kommen zu ſehen .... 

Wie das ringsum wachſende Dunkel allmählig das 
Licht verdrängt, ſo ſenken ſich immer düſterere Schatten 
auf ihre Seele herab. Irgend etwas Entſetzliches ergreift 
ihr Gemüth. Als ſie endlich begriff, daß ihr Kind nicht 
komme und ſie es ſuchen müſſe, war es vollkommen Nacht 
geworden. 

Aus ihrer Starrheit erwacht, begann fie immer grade 
vor ſich hinzugehen, ohne andere Kraft, als den mütter- 
lichen Trieb. 

Wohin ging ſie? Sie wußte es ſelbſt nicht. Der 
Schrecken, der ihr Gemüth erfaßte, ließ keinem Nachdenken 


mehr Raum. 


Der einzige Leitſtern, den die arme Mutter in der 
unermeßlichen Wüſte hatte, — war ihr Herz. 


Sechstes Capitel. 
Def So ee 


Als die Partida, welche Pablo entführt hatte, in 
Rojas ankam, fand ſie die ganze Stadt in großer Auf— 
regung. Das Gouvernement war von einem Einbruch 
benachrichtigt worden, der im Einverſtändniß mit den 
Indianern von Norden her ausgeführt werden ſollte. Die 
Behörden hatten deshalb den Befehl erhalten, ihr Con— 
tingent unverzüglich marſchiren zu laſſen. 

Die Bewohner von Rojas waren in Verzweiflung; 
denn von Buenos-Ayres waren zugleich Befehle ergangen, 
daß alle Truppen, welche die Grenzen zu bewachen hatten, 
ſich mit dem in St. Nicolaus gelagerten Armeecorps ver- 
einigen ſollten. Die Stadt Rojas wurde dadurch von 
aller Vertheidigung entblößt und den Angriffen der wilden 
Indianer Preis gegeben. Das Linien-Bataillon war 
gerade an demſelben Nachmittage abgezogen, und drei— 
hundert Nationalgarden ſtanden ſchon auf dem Platze ver— 
ſammelt. 

„Kommt, Lieutenant,“ rief ein junger Officier von 
einem reichgeſattelten, ſchönen braunen Pferde herab dem 
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Commandanten der Partida entgegen, jobald er ihn aus 
einer der Seitenſtraßen auf den Platz zukommen ſah. 

„Kommt, Kinder, wir müſſen gleich aufbrechen.“ 

Lerena ritt an den Officier heran und gab die la- 
koniſche Antwort: 

„Unſere Pferde bedürfen der Ruhe.“ 

„Das iſt ſehr gut,“ entgegnete Capitain Vidal, der- 
ſelbe, von dem Pablo einige Tage zuvor die Papeleta 
erhalten hatte. „Ich glaube, daß die Thiere abgetrieben 
genug ſind, — und wir wollen Euch andere geben, ob— 
gleich wir Euch nichts Beſonderes anzubieten haben. Die 
Eurigen werdet Ihr uns dann als Erſatz laſſen. Aber 
ſchnell, Kinder, denn in einer Stunde müſſen wir unſeren 
Freunden in Rojas Lebewohl geſagt haben.“ Darauf 
wandte er ſich an die Nationalgarden, die in Reihe und 
Glied hinter ihm aufgeſtellt waren. 

„Muth, Kameraden, Muth!“ rief er ihnen zu. „Im 
Kampf habt Ihr Euch ſtets tapfer gehalten, thut's jetzt 
nicht minder, wo es gilt, Euch von Euren Familien los— 
zureißen.“ Er ſah auf ſeine Uhr und fügte dann noch 
hinzu: „In einer halben Stunde erwarte ich Euch hier 
mit den Pferden. Geht und verliert keine Zeit.“ 

Die Nationalgarde von Rojas, die aus jungen Leuten 
von der Art unſeres Helden beſtand, zerſtreute ſich ſogleich 
nach allen Richtungen hin, ſo daß auf dem Platze nur 
noch der Capitain Vidal, zwei ſeiner Ordonnanzen und 
die Partida mit Pablo zurück blieben. 

„Lieutenant,“ ſagte der Capitain, denſelben bei Seite 
rufend, „ſind Eure Leute gut geſinnt?“ 

„Nun, nun, Capitain,“ erwiederte Lerena mit ſpöt⸗ 
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tiſchem Tone, „der Gaucho ift des Kämpfens überdrüſſig — 
und ich glaube, was mich betrifft, daß —“ ſtatt zu enden, 
ſchüttelte er hier mit dem Kopfe. 

„Das iſt wohl überall dieſelbe Geſchichte,“ ſagte der 
Officier mit ſtrenger Miene. Als er Pablo bemerkte, 
fragte er, ſich mehr an dieſen ſelbſt, als an den Lieutenant 
wendend: 

„Wer iſt der junge Mann da? Komm,“ fügte er, 
ihm mit der Hand winkend, hinzu, „wer biſt Du?“ 

„Ich bin Pablo Guevara,“ antwortete dieſer ſtolz, 
„und Ihr ſelbſt hattet mich als den einzigen Sohn einer 
Wittwe vom Dienſte befreit, aber ſeit geſtern wurde ich 
durch dieſe Herren hier geworben.“ 

„Das iſt gut,“ unterbrach ihn Vidal, „ich erinnere 
mich deſſen, — aber jetzt mußt Du uns folgen.“ 

Mit einem leichten Anfluge von Traurigkeit fuhr er 
fort: „Viele theilen mit Dir daſſelbe Schickſal. Wenn 
es gilt, das Vaterland zu vertheidigen, kann man nicht 
lange wählen, mein Kind. — Später wird es ſich dann 
aber auch dankbar zeigen. — Geh, laß Dir ein anderes 
Pferd und ein Keppi geben. — Lieutenant, laßt Euch 
dieſen jungen Mann empfohlen ſein. — Wir haben keine 
Zeit zu verlieren, Kameraden. — Vorwärts — Marſch!“ 

Nach dieſer Ermahnung zur Pünktlichkeit begab er 
ſich, von der Partida gefolgt, nach dem Depot, wo er 
noch wichtige Angelegenheiten zu ordnen hatte. Unter 
Anderem galt es ſich zu überzeugen, ob die Pferde, die 
er mit ſolcher Gewißheit den neuen Truppen verſprochen 
hatte, angekommen ſeien. Die Hälfte derſelben mußten 
die Eſtancieros von Rojas als Kriegscontribution liefern, 
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denn das Gouvernement hatte ſchon alle ſeine Geſtüte 
für das Groß der Armee verwandt. 

Die Worte des Capitains hatten Pablo aller Hoff— 
nung beraubt. 

Ohne ſich eines Grundes ſelbſt klar bewußt zu ſein, 
hatte er bis dahin noch immer den tröſtlichen Gedanken 
nicht fallen laſſen, daß er ſich dem unerwarteten Schick— 
ſal wieder entziehen könne. Aber jetzt war dieſe Hoff— 
nung wie mit einem Zauberſchlage vernichtet. Bisher 
hatte die Alles verdunkelnde Erinnerung an die ſchöne 
Dolores ſeine Gefühle beherrſcht; plötzlich aber trat das 
Bild ſeiner verlaſſenen Mutter ergreifend vor ſeine Seele 
und erfüllte ihn mit unausſprechlicher Traurigkeit. 

Mit überſtrömenden Thränen, die er nicht länger zu 
unterdrücken vermochte, und mit bebender Stimme wies er 
die freundſchaftlichen Bemühungen des Sergeanten zurück. 


Der brave Beuitez, der ihn ſchon ſeinen Zögling zu nen— 


nen begann, hatte zuerſt ein Pferd für ſich ſelbſt gewählt, 
dann aber eins für Pablo ausgeſucht, und jetzt war er 
wieder bemüht, ihn zu bereden, vor dem Aufbruch ſich 
durch Speiſe und Trank zu ſtärken. 

„Iß doch ein wenig, Kamerad, das ſtört Dich in 
Deinem Kummer nicht,“ im Gegentheil das ſtärkt Deine 
Kräfte, daß Du ihm deſto beſſer nachhängen kannſt.“ 

Endlich gelang es ihm den jungen Mann trotz ſei— 
nes Widerſtrebens ſo weit zu bringen, daß er einige 
Stücke Braten verzehrte. 

Stumm und traurig ging der Aufbruch von Rojus 
vor ſich. 

Sobald der tapfere und umſichtige Capitain alle 
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jeine Leute um ſich verſammelt ſah, redete er fie mit 15 


einigen kräftigen und herzlich gemeinten Worten an, und 
verſprach ihnen, daß er Alles aufbieten wolle, den Ober⸗ 


befehlshaber zu bewegen, ſogleich eine Garniſon zu ſchicken, 
damit die Stadt gegen die Angriffe der Indianer ge⸗ 
ſchützt ſei. 

Faſt die ganze Bevölkerung war auf dem Platze 
zuſammen geſtrömt und verſchlang mit gierigem Ohr die 
Worte des Capitains, die ein dumpfes Gemurmel in der 
Menge hervorriefen. Aber das war kein Zeichen der 


Mißbilligung, denn es endete mit dem einſtimmigen Rufe: 


„Es lebe der Capitain Vidal!“ 

Darauf ſetzte ſich die kleine Kolonne in Bewegung, 
von unzähligen Seufzern und Thränen begleitet. Nach 
ihrem Abzuge erſchien die Stadt Rojas noch ſchweigſamer 
und verlaſſener als ſonſt. 

Pablo verharrte auf dem Wege von Rojas nach 
St. Nicolaus in trotziger Verſchloſſenheit und ſchien jede 
Annäherung an ſeine Gefährten vermeiden zu wollen. 
Sein Gemüth wurde durch die widerſprechendſten Gefühle 
erſchüttert. Ein wilder, rein inſtinctiver Haß, der ſich 


gegen nichts Beſtimm tes zu richten wußte, wühlte in 


ſeiner Seele. Er ſelbſt und Alles, was ihn umgab, 
wurde ihm zum Gegenſtand des tiefſten Abſcheus. Wehe 
dem, der ihm in dieſer Stimmung zu nahe getreten wäre! 
— Und doch verrieth ſich in ſeinem Aeußeren auch nicht 
eine Spur von dem in ſeiner Seele dumpf gährenden 
Ungewitter. 

Stets aufmerkſam und gehorſam folgte der junge 
Gaucho der Stimme des Führers, wie der geſchulteſte 
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Soldat, und höchſtens ſeine ſtumme Zurückhaltung hätte 


man noch als Zeichen der Auflehnung gegen das neue Joch 
. deuten können. 


Der Sergeant Benitez war der einzige ſeiner Ge— 


flährten, der ſich für ihn intereſſirte, und auf alle mög— 
lliüche Weiſe verſuchte ſein Vertrauen zu gewinnen. 


Eines Abends als ſie zuſammen vor dem Zelte ſaßen, 


das ſie ſeit ihrer Ankunft im Hauptquartier mit einandrr 


theilten, ſagte er zu ihm: „Sprich doch mit mir, Pablo, 
erzähle mir von Deinen Leiden, mein Junge, denn das 
Schweigen nagt am Gemüthe und iſt dem Menſchen 
nicht gut.“ 

In der grellen Beleuchtung des lodernden Fogons 
erſchien der ſtumm und finſter daſitzende Pablo, mit den 
zuſammengezogenen Brauen und den gepreßten Lippen, 
wie eine Verkörperung ſtill brütenden Haſſes. 

„Ich bin alt und bin mit dem Schmerz vertraut, 
mein Sohn,“ fuhr der geduldige Benitez fort; „ich weiß, 
daß das Leben der Gauchos hart iſt. — Glaubſt Du, daß 
Du der einzige Unglückliche biſt, Pablito?“ 

Die ganze Antwort des jungen Mannes beſtand in 
einer ungeduldigen Bewegung. 

„Du verlierſt die Geduld, — Du reibſt Dich auf. 
— Und wohin wird Deine Ungeduld Dich führen? — 
Glaube mir, fügte der alte Gaucho noch hinzu, Du wirſt 


wie viele Andere auch damit enden Dich zu tröſten. — 
Zum Teufel! Freund, wenn Du nur mit dem Ende an— 


fangen wollteſt, ſo würdeſt Du wenigſtens Zeit gewinnen.“ 
„Niemals!“ ſagte Pablo mit dumpfer Stimme. 

„Niemals, das iſt ſehr lange, mein Sohn,“ antwortete 
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der Sergeant. „Das iſt eine lange Zeit für einen Mann 
und für eine Frau nicht weniger.“ | 

Pablo, der nicht auf ihn achtete, rief leidenſchaftlich 
aus: „Niemals werde ich ihre Ungerechtigkeit vergeſſen, 
nie ihre Feigheit noch ihre falſchen Verſprechungen. 
Und dabei ſprechen ſie immer vom Vaterlande,“ ſetzte er 
bitter hinzu. „Was habe ich mit ihrem Vaterlande, mit 
ihrer Freiheit zu thun? Ich ſelbſt liebe auch die Freiheit, 
aber meine eigene. Warum haben ſie ſie mir denn ge— 
nommen? Warum reißen ſie mich fort von meinem pago 
(heimathlicher Ort), von meiner Mutter und von Allen, 
die ich liebe. Nein, ihre Worte ſind falſch, und ich 
glaube ihnen nicht mehr. Unitarier oder Föderirte, ſie 
ſind ſich Alle gleich. Ich haſſe ſie Alle, wie ſie uns, die 
armen Gauchos, haſſen.“ 

„So iſt es nicht, mein Sohn,“ erwiederte ſchüchtern 
der Sergeant, „und gleich vielen Anderen thuſt Du Un- 
recht, Dich ſo zu ereifern. Ich liebte meinen Pago auch 
als ich in Deinem Alter war, und ich habe ihn nie 
wieder geſehen; aber ſiehſt Du, es ſcheint im Gegentheil, 
daß wir Gauchos nicht wiſſen, was die Freiheit eigentlich 
bedeutet, und daß ſie überhaupt ein Ding iſt, das ſich nur 
ſehr ſchwer begreifen läßt.“ 


Pablo machte ein Zeichen der Verachtung. 


„Ich geſtehe Dir,“ hob der Sergeant wieder an, 
„daß ich nicht weiß, was ſie eigentlich unter ihrer Frei— 
heit verſtehen; aber das weiß ich, daß mir die Meinige 
oder die Unſrige, das heißt: auf einem guten Renner nach 
Herzensluſt herum zu jagen, ganz teufelmäßig gefällt, be⸗ 
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ſonders, wenn man noch dazu einige Piaſter in der Taſche 


hat, die man mit ſeinen Freunden verthun kann.“ 


Der alte Gauchb ſchloß dieſe Erklärung mit einem 

tiefen Seufzer und betrachtete ſchweigend die Sterne. 

Nach wenigen Augenblicken hob er indeſſen wieder 
an: „Uebrigens iſt das Alles einerlei, und es ſcheint in 
der Ordnung, daß wir uns Alle der Vertheidigung des 
Vaterlandes widmen, und ob das Vaterland hier, oder 
da unten zu ſuchen iſt, das bedeutet ungefähr ſo viel, als 
daß es überall iſt.“ 

„Sergeant Benitez,“ erwiederte Pablo verächtlich, 
„das glaubt Ihr, Ihr! Aber was kümmert mich deßhalb 
die Vertheidigung dieſer Stadt, die ich weiter nicht kenne? 
Thut ſie etwas für mich oder wird ſie es jemals thun? 
Und ich ſoll für ſie, für dieſe unbekannten Leute, die ſich 
um mich nicht kümmern, Alles verlaſſen, oder vielmehr 
mich mit Gewalt von meiner Heimath fortreißen laſſen, 
wo ich Alle die habe, die ich mehr als mein Leben liebe, und 
die mich wieder lieben. — Seht, Sergeant,“ fügte er nach— 
drücklich hinzu, „ein ächter Gaucho ſollte ſo etwas gar 
nicht leiden.“ 

„Was Du da ſagſt iſt nicht Jo ganz unrichtig,“ ſagte 
der Sergeant, „aber ich fühle doch, daß man Dir etwas 
dagegen einwenden könnte; ich muß nur geſtehen, daß ich 
nicht recht weiß was. — Aber das iſt einerlei, Pablito, 
es bleibt darum doch dabei, daß der Soldat ſeinem Vor— 


geſetzten Gehorſam ſchuldig iſt, und meiner Treu —“ 


„Aber ich, — ich bin kein Soldat, Sergeant — und 
was Ihr da ſagt, geht mich Nichts an,“ — fiel Pablo 
ihm in die Rede. — „Glaubt Ihr, daß ſie aus mir einen 
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Soldaten gemacht hätten, weil ſie mich in dieſe Jacke 
und in dieſes Käppi geſteckt haben? — Nein! Sergeant, 
und tauſendmal nein! — Es iſt genug, daß meine Brüder 
aus Gehorſam gegen meinen Vater fern von der Heimath 
elend umkommen mußten. — Ich aber, ich,“ — und die 
Stimme dämpfend, ſtüſterte er die folgenden Worte kaum 
hörbar, ſeinem Gefährten in's Ohr: „Ich werde mich 
eines Tages ſachte fort machen, wie ich gekommen bin.“ 


„Unglücklicher!“ rief der Sergeant, — „ein Deſerteur! 
— Woran denkſt Du?“ 

„Ob ich daran denke? Seit dem ich hier bin, thue 
ich nichts Anderes. — Hier iſt es gerade am leichteſten, 
ſeht Ihr,“ fuhr er nach allen Seiten umher blickend fort; 
hier, wo jo Viele zunſammen gedrängt find, wo ein be⸗ 
ſtändiger Lärm und ein ewiges Kommen und Gehen iſt. 
— Schweigt nur, Sergeant — ich habe meine Pläne. — 
Und ſollte ich mich auch, um meinem Schickſal zu ent⸗ 
gehen, Kopf über, Kopf unter in das ſchöne klare Wafler - 
ſtürzen, das ich da unten fließen ſehe.“ 

„Gott behüte Dich, mein Kind, das iſt der Parana 
mit ſeinen tiefen Gewäſſern, und Du würdeſt unfehlbar 
ertrinken.“ — Dann veränderte er plötzlich den Ton und 
fügte noch hinzu: „Der Soldat, der am Vorabend des 
Kampfes die Flucht ergreift, iſt ein elender Feigling, 
Pablo. — Sollteſt Du Dich fürchten zu ſterben?“ 

„Vielleicht, erwiederte der junge Gaucho nach— 
denklich. 

„Wie, und Du wollteſt es darauf ankommen laſſen, 
als Deſerteur ergriffen zu werden?“ 
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„Aber ich werde mich nicht ergreifen laſſen,“ war die 
zuverſichtliche Antwort des jungen Mannes. 

„Nun, was willſt Du denn thun, um es zu ver- 
hindern?“ » 

„Die Pampa iſt groß, — und dieſes Mal werde ich 
ihren lügneriſchen Zetteln nicht wieder trauen, ich werde 
ſie für immer fliehen.“ 

„Unſeeliges Kind!“ rief Benitez, „Du weißt nicht, 
was Du ſprichſt. — Ich kenne das Umherirren auf der 
Flucht, — ja, leider! kenne ich es; — es iſt ſehr, ſehr 
traurig, ja troſtlos.“ 

Nach dieſen Worten verſank der Sergeant in Träu⸗ 
mereien, und da auch Pablo nicht mehr ſprach, ſaßen ſie 
lange ſchweigend neben einander. 

Der Klang des Horns, der das Zeichen zur Ruhe 
gab, erinnerte ſie erſt daran, daß es Zeit war, das Feuer 
zu löſchen und im Zelte das Lager aufzuſuchen. 

Drei Tage ſpäter berichtete der dienſtthuende Offi⸗ 
zier einem der höheren Befehlshaber, daß die Patrouille 
einen Soldaten aufgefangen habe, der allem Anſcheine 
nach, habe deſertiren wollen. 

Der Flüchtling war kein Anderer als Pablo, 

Er erhielt einen ſtrengen Verweis und wurde zu vier— 
wöchentlichem Arreſt verurtheilt. 

f Der Schuldige wollte ſeine Abſicht zur Flucht nicht 

| eingeſtehen; durch alles Befragen war nichts aus ihm 
heraus zu bringen, als die kurze und barſche Antwort, 

daß er nur umhergegangen ſei. 

Da es noch ziemlich früh in der Nacht geweſen war, 

fanden ſeine Ausſagen um ſo leichter Glauben, und man 


beſtrafte ihn einfach nur wegen Verletzung der Mann | 
zucht. | W 

Das Heer brach noch an demſelben Tage auf. 

Die Disciplin, die man in den europäiſchen Heeren 
ſo ſtreng beobachtet, iſt bei uns nicht einzuführen, da 
unſere Heere faſt immer aus den verſchiedenſten und 
fremdartigſten Elementen zuſammengeſetzt werden. 


Zu der Zeit, als dieſe Geſchichte ſich ereignete, trat 
dieſer Mangel an Einheit noch viel deutlicher hervor. 

Wie himmelweit unterſcheiden ſich die europäiſchen 
Armeen von dieſen regelloſen, ungeſchulten Maſſen, in 
denen Menſchen der verſchiedenſten Stände von jedem 
Alter, jeder Größe und jeder Farbe, zuſammen gebracht 
werden; denn in unſeren Armeen haben wir neben den 
Weißen, Mulatten und Neger, die von manchen Führern 
ſogar den Weißen vorgezogen werden. 

Und dennoch! wie oft iſt dieſes bunte Gemiſch von 
Menſchen, das auch nicht den leiſeſten Anflug militaiſcher 
Bildung hatte, das auch nicht das Geringſte von ſtrate— 
giſchen Bewegungen kannte, — nicht einmal ſolche, die 
man in Frankreich von dem unbedeutendſten Rekruten 
mit ſo großer Präciſion ausführen ſieht, — wie oft iſt 
es nicht ſchon feindlichen Armeen gegenüber getreten. 
Freilich iſt es wahr, daß dieſe in Bezug auf Disciplin 
gewöhnlich nicht beſſer berathen waren; denn leider ſind 
die bürgerlichen Kriege bei uns eben jo an der Tages- 
Ordnung geweſen, wie ſie es ehedem in den italieniſchen 
Republiken des Mittelalters waren. 

Wie dieſe, haben wir unſere Condottieren gehabt, 
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(eondillos genannt) und find eben jo wenig von jener 
langen Reihe von Uebeln verſchont geblieben, die deren 
unvermeidli ches Gefolge ſind. 

Wie ſie, haben auch wir es bisweilen erlebt, daß 
regelmäßige, unter den Waffen ergraute Truppen von 
Soldaten geſchlagen wurden, die nur der Augenblick der 
Noth vorübergehend dazu geſchaffen hatte; wie ſie haben 
wir unterdrückte Bevölkerungen vor dem erwarteten Be- 
freier zittern und ſich beugen ſehen, um ſchon am Tage 
darauf das frühere Joch zurück zu wünſchen. 

Ob in der alten oder in der neuen Welt, die Ge— 
walt und die Täuſchungen bleiben immer dieſelben. 
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Siebentes Capitel. 
Die Eſtancia. 


Was mochte wohl in dieſer Zeit aus Dolores ge- 
worden ſein? — Ihr Leben iſt immer daſſelbe geblieben, 
Nichts hat ſich verändert. Da iſt ſtets dieſelbe Ruhe, 


und die lange Reihe der müßigen Tage verläuft in ſteter * 


Einförmigkeit. 

Spät am Morgen erhebt ſie ſich von ihrem Lager, 
füttert dann ihre Tauben und Hühner, und da jetzt ihr 
Vater wieder zu Hauſe iſt, bringt ſie ihm ſelbſt ſeinen 
mate (Thee), wenn es ſich zufällig trifft, daß ſie ihn 
noch vor ſeinem Aufbruch nach den Feldern ſieht. Vor 
der Sieſta macht fie einige Stiche an ihrem cribo (be- 
ſtimmte Art von Stickerei), mit dem ſie nur ſehr langſam 
weiter zu kommen ſcheint; dann wandert ſie in dem ge— 
räumigen Hauſe hin und her, wie eine gequälte Seele, 
die in der Beſchäftigung Vergeſſenheit ſuchen möchte, 

die ſich aber vergebens bemüht, für irgend etwas ein 
Intereſſe zu gewinnen. 

Wenn die Sieſta erſt beendet iſt und Tia Roſa an 

das Bett ihres Lieblings kommt, um ihr eine Scheibe 


von Pablos Waſſermelonen zu bringen, oder eine reichlich 
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gezuckerte Schale geronnener Milch, bleibt die Träge ruhig 
auf ihrem Lager ausgeſtreckt liegen und leiht dem nichts 
ſagenden Geſchwätz der Alten nur ein zerſtreutes Ohr. 


Don Caſimiro kehrt um Mittag zurück und dann 
beginnt die Hauptmahlzeit des Hauſes. Am Morgen ge— 
nießt der Federal Nichts als den Mate, und ſeine Tochter 
hält es meiſtens ebenſo. N 

Dieſe lange von Tia Roſa bereitete Mahlzeit, die 
in ihren Gerichten wenig Abwechſelung bietet, giebt uns 
am beſten ein Bild von den Sitten, die unter den Be— 
wohnern der Eſtancia herrſchen. Die Negerin trägt alle 
Schüſſeln auf, und wenn ſie damit fertig iſt, läßt ſie ſich 
hinter dem Stuhl ihres Herrn nieder und erzählt ihm 
von allerlei möglichen Dingen, wobei ſie ihn vertraulich 
über die Tagesarbeiten befragt. 

Die traurigſte Zeit für den Eſtanciero iſt die, wo 
er ſich von einem Theil ſeiner Thiere trennen muß, um 
ſie zu verkaufen. In dieſen Tagen geht Don Caſimiro 
mit ſorgenvoller Miene umher, ſeine Rede iſt abgebrochener 
als ſonſt, und alle Augenblicke hört man ihn die Worte 
wiederholen: „So herrliche Thiere! — Ich that wirklich 
Unrecht — das iſt ja gar nichts dafür.“ 

Die Negerin verfehlt nicht, mit ihrem Herrn überein 
zu ſtimmen, aber Dolores verharrt bei ihrem Schweigen, 
die Sache intereſſirt ſie nicht und außerdem hört ſie oft 
genug daſſelbe. 

Der Eſtanciero meint immer bei dem Handel zu ver— 
lieren, denn da das Geld einen geringen Werth in ſeinen 
Augen hat und ihm ſeine Thiere bei Weitem lieber ſind 
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glaubt er ſich immer von den Käufern aus der Stadt be- 


trogen. 0 

Das iſt eine ganz charakteriſtiſche Einbildung, die 
ihm und ſeines Gleichen anhaftet, und in der auch der 
Grund zu ſuchen iſt, weshalb er den Abſchluß des Handels 
ſo lange wie möglich hinauszuſchieben ſucht. 

Nach Beendigung der Mahlzeit ſteigt Don Caſimiro 
wieder zu Pferde, um noch einmal nach ſeinen Thieren 
zu ſehen. Bisweilen begleitet ihn Dolores auf dieſer 
Abendrunde; ſie beſteigt dann auch ein Pferd, bleibt aber 
in ihrem gewöhnlichen Kleide und ändert überhaupt Nichts 
in ihrem Anzuge, als daß ſie über den Kopf ein Tuch 
von weißem Mouſſelin wirft, deſſen Zipfel fie unter dem 
Kinn zu einem leichten Knoten verſchlingt. Das reine 
Weiß dieſes Tuches hebt die matte Bläſſe ihres Geſichts 
und das ſanfte Feuer ihrer ſchönen dunklen Augen in 
wundervollem Contraſt hervor. Wenn ſie zu Pferde 
ſitzt, reicht die Länge ihres Kleides kaum hin, die Spitze 
ihrer kleinen Füße zu bedecken, und bei der haſtigen Be— 
wegung des ſchnellen Rittes macht der leiſeſte Wind es 
zum muthwilligen Spiel der Lüfte, wobei dann und wann 
ein Bein von entzückender Schönheit entblößt wird. 
Zwiſchen der reizenden Amazone und dem widerſtrebenden 
Gewande entſpinnt ſich nun ein nicht endender Kampf; 
mit der linken Hand hält ſie geſchickt die flatternden Falten 
zurück, die das Spiel der Winde unaufhörlich zu entführen 
ſtrebt, und die lang herabhängenden Flechten ſtreifen dabei 
in tanzender Bewegung den Rücken des Pferdes. 

Tauſendmal iſt Pablo dem jungen Mädchen auf dieſen 
abendlichen Ausflügen begegnet, und wie ſchön erſchien ſie 
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ihm dann, wenn Pferd und Reiterin von der dunklen 
Gluth der ſinkenden Sonne magiſch beleuchtet wurden; 
allein um jo bitterer empfand er auch in ſolchen Augen- 
blicken die tiefe Kluft, die ihn von ihr trennte, — ihn 
den armen Unglücklichen, der nicht Hab noch Gut beſaß, 
von der Tochter des reichen Eſtanciero! 

Dolores und ihr Vater können die Pampa auf ihren 
Rennern im ſchnellſten Galopp durcheilen, während er in 
ſeinen dürftigen Verhältniſſen nicht einmal ein Pferd beſitzt. 
Der feurige Sohn der Pampa iſt gebannt an ſeinen ſchwer— 
fälligen Karren, und der gleichförmig ſchleppende Schritt 
ſeines trägeu Geſpanns geſtattet ihm nicht anders, ſeine 
Behauſung zu erreichen, als mit demüthigender Lang— 
ſamkeit. Wie ohnmächtig iſt ſein Schmerz und wie viele 
Thränen hat er nicht ſchon ſchweigend verſchlucken müſſen. 
Wie oft hat Micaela ihren Sohn von dieſen wöchentlichen 
Ausflügen finſter brütend zurückkehren ſehen, ohne daß es 
der beklagenswerthen Mutter gelungen wäre, ihrem Herzens— 
kinde das Geheimniß ſeiner verdüſterten Mienen zu ent— 
locken! Das war noch eine Qual mehr, die ihr gebrochenes 
Herz zu erdulden hatte. 

In der Eſtancia pflegte man ſich früh zur Ruhe zu 
begeben, und ſobald der Abendtrank (mate) genoſſen war, 
ſuchte Jeder ſein Lager auf. 

In ſchönen Nächten, bei hellem Mondſchein, blieb 
Dolores gern noch etwas länger draußen, denn ſie war 
eine große Verehrerin des nächtlichen Geſtirns, das ſie 
ihre Gefährtin zu nennen pflegte. 

„Ich werde nicht müde ihn zu betrachten,“ ſagte ſie 
zu der Amme, „und es iſt mir, als ob er mich wieder 
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anſähe. O! ich habe ihn viel lieber als die Sonne, ie 
immer nur kommt, ihn vom Himmel fort zu treiben; jo 
wie fie erſcheint, fühle ich mich wie verwandelt“? | 

Nur bei dem ſanften Dämmerlichte des Mondes 
greift das junge Mädchen zu ihrer Guitarre, die ſie mit 
ſeltener Geſchicklichkeit zu ſpielen verſteht, ohne je einen 
Lehrer gehabt zu haben; ſeltſamer Weiſe behauptet ſie, 
daß ihr bei dem grellen Lichte des Tages alle Begeiſte⸗ | 
rung entſchwinde. . 

Welch eine reiche Quelle jühen Troſtes hätte die 
Muſik gewähren können, in dieſen langen Stunden müßi⸗ 
ger Tage, wo die Zeit wie über öde brennende Wüſten 
träge dahin zu ſchleichen ſchien. 

Das Leben der ſchönen Dolores war ſo vollkommen 
abgeſchnitten von allen Einflüſſen äußerer Begebenheiten, 
daß man ſeine Einförmigkeit nur mit der regungsloſen 
Pampa ſelbſt vergleichen kounte. Es iſt kaum möglich, 
ſich einen Begriff von der inneren Vereinſamung dieſes 
jungen Mädchens zu machen; ihre Amme und ihr Vater 
waren ihre einzige Geſellſchaft, und die erſtere ſah ſie nur 
wenig, da Tia Roſa viel beſchäftigt war; der letztere 
wußte ſeiner Tochter nie etwas Intereſſantes mitzutheilen 
und ſprach überhaupt ſelten, theils, weil er keinen großen 
Ueberfluß an Ideen hatte, und theils weil der Gaucho 
aus angeborener Geringſchätzung gegen die weibliche In— 
telligenz ſich den Frauen gegenüber wenig mittheilt. 

Der Mann findet in halbciviliſirten Staaten noch 
immer Befriedigung in ſeiner Beſchäftigung, die aber den 
Frauen gänzlich fehlt. Wenn er arm iſt, füllt die materielle 
Arbeit ſein Daſein aus, und wenn er mehr als das Noth⸗ 
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wendige beſitzt, ja reich iſt wie der Federal, hat er die Ar⸗ 
beiten auf ſeinen Beſitzungen zu leiten, und den Ertrag der- 
ſelben zu verwerthen. Wenn er nur einmal täglich überall hin 
reitet, um ſich zu überzeugen, daß das Vieh verſorgt wird, daß 
die Tränken, die auf einer Eſtancia von ſo großer Wich— 
tigkeit ſind, in gutem Zuſtande erhalten werden, ſo hat 
er damit ſchon genug zu thun, um in gewöhnlichen Zeiten 
ſeine Tage auszufüllen. Dann iſt der wahrhaft feſtliche 
Abſchnitt des Jahres nicht zu vergeſſen, in welchem das 
Vieh gezeichnet wird. Das iſt eine Zeit, die von den 
Gauchos mit ſehnlichſter Freude erwartet wird, wo die 
lebendigſte Regſamkeit herrſcht, und die ein ſolches Ueber— 
maaß von Arbeit herbeiführt, daß man ſie nur der 
Erntezeit und den Weinleſen auf europäiſchen Beſitzungen 
vergleichen kann. 

Auch die Frauen auf den Eſtancias, ſobald ſie ver⸗ 
heirathet find und Kinder zu pflegen und zu erziehen 
haben, mag es nun gut oder ſchlecht geſchehen, haben 
ihr Tagewerk gefunden und entbehren der Freu den nicht. 

Eine Frau, die von ihren Kindern umgeben iſt, 
wird nie um Beſchäftigung verlegen ſein, in welchen 
Verhältniſſen, und in welcher ſocialen Stellung ſie ſich 
auch befinden mag. Kinder ſind nicht nur, wie es der 
Dichter ſo ſchön ſagt, die Freude des Hauſes, ſondern ſie 
geben ihm auch Arbeit, Licht und Leben. 

Jaunge Mädchen aber, und beſonders reiche junge 
Mädchen, die mit den materiellen Sorgen der Wirthſchaft 
verſchont bleiben, und die auch keine Bücher haben, um 
ihre Zeit durch Belehrung oder Unterhaltung aus zufüllen; 
zu denen weder Moden noch Neuigkeiten gelangen; die 
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keine Armen zu unterſtützen; keine Nachbarn und keine 


Freundinnen zu beſuchen haben, mit denen ſie Geheim⸗ 
niſſe austauſchen könnten, — ſolche junge Mädchen ſind 


aller Mittel und Wege beraubt, ihr inneres Leben nach 


Außen zu bethätigen. Was ſollen die Armen nur thun, 
um die Kraft ihrer Seele, die wie alle anderen Kräfte in 
der Natur, ſich zu äußern ſtrebt, — was ſollen ſie nur 
thun, um ſie den Gährungsproceß innerer Entwickelung 
durchlaufen zu laſſen, dem keine Seele ſich entziehen kann, 
wenn anders ſie ihre irdiſche Sendung erfüllen ſoll. 
Dieſe Seelen ſind in einem Zuſtande beſtändigen 
Halbſchlummers verſunken, wie die in ihrer Muſchel ein⸗ 
geſchloſſene Auſter, und haben nicht einmal dte Kraft ſich 
gegen die Starrheit aufzulehnen, die ſie gefeſſelt hält. 
Aber dürfte man deßhalb annehmen, daß es ihnen für 
immer verſagt bleiben ſollte, ſich zu entwickeln und einen 


höheren Aufſchwung zu nehmen? Das bleibt für uns 


ein undurchdringliches Geheimniß; aber dieſe armen ge- 
feſſelten Seelen find gewiß noch beklagenswerther als 
jene, die ein thränenreiches Leben zu durchwandern haben; 
ſie ſind die geiſtigen Parias, die von allen intellectuellen 
Genüſſen ausgeſchloſſen, nur den zerſtörenden Kämpfen 
menſchlicher Leidenſchaften Preis gegeben ſind. Sie ſind 
die wahrhaft Verſtoßenen, denn ſie haben alle Verſuchungen, 
ohne die Tröſtungen. Doch wer weiß? vielleicht dringen 
fie auch zur Wahrheit durch, nur auf anderen entgegen- 
geſetzten Wegen als wir. Selig ſind die geiſtig Armen! 

„Die Nächte ſind ſo kurz und die Tage ſo lang,“ hört 


man Dolores oft zur Amme ſagen. — „Wie kommt das, 


Mutter Roſa?“ 
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Die Negerin antwortet darauf nach den ihr eigen 
thümlichen aſtronomiſchen Begriffen: 
„Das kommt daher, meine Tochter, weil die Sonne mehr 


Mühe hat, ſich zu bewegen; ſie iſt viel ſchwerfälliger.“ 


In den ſchönen ſilberhellen Nächten der Pampa 
koſtet es die Amme manches Drängen, ja Schelten, ehe 
ſie das junge Mädchen bewegen kann, ſich zur Ruhe zu 
begeben. 

„Schlafen, mein Mütterchen, und bei ſo herrlichem 
Mondſchein,“ wendet Dolores bedauernd ein, als ob ſie 
ſagen wollte: „Iſt es möglich, daß man ſolchem Zauber 
widerſtehen kann?“ 

Oft wenn die geſchäftige Amme wiederholt kam, um 


das träge Kind aus dem Bette zu treiben, ſagte Dolores, 


ihre ſchönen Augen kaum öffnend: „Ach, ich wollte, daß 
es nie Tag würde. — Er will auch gar nicht enden.“ 
Und doch ſah und ſprach Dolores Pablo immer nur 
bei Tage, was freilich' ſelten geſchah; aber am Abend 
denkt ſie träumend an ihn, in der ſüßen Empfindung, 
daß ihm ihre Seele gehöre, und dann geſteht ſie ſich, wie 


ſchön ſie ihn findet. 


Tauſend mal ſagte fie ſich in ihren langen Träume⸗ 
reien, bei dem ſanften Schimmer dieſer Nächte: 

„O, wie würde ich glücklich ſein, wenn ich ihn nur 
ſehen könnte! — Ich wollte es ſchon wagen, den Glanz 
ſeines Blickes zu ertragen, — dann könnte ich mit ihm 
ſprechen — und ihm ſagen, wie oft ich an ihn denke — 
ja immer, und dann könnte ich ihn fragen, ob er auch an 


mich denkt.“ 


E. de Garcia, Pablo. 7 
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Das liebende Mädchen wußte nicht, wie bald ihre 
Wünſche erhört werden ſollten! 

Ach! in der keuſchen Seele des Kindes regte ſich 
noch keine Ahnung von der feurigen Gluth, die ſie bei 
dem ungewiſſen Schimmer ihres trauten Geſtirns zu 
theilen beſtimmt war. 

Nachdem es geſchehen war, verglich ſie die langge— 
dehnten Tage mit dieſer Nacht der Liebe, die ſo ſchnell 
verflogen war, und der ein Meer von Thränen folgte! 

Unglückliches Kind! Wie plötzlich wurdeſt Du in 
Alles eingeweiht, was das Leben nur an Qualen birgt 
für die menſchliche Seele: Die Liebe und die ungeſtillte 
Sehnſucht. 

Seit den Enthüllungen jener verhängnißvollen Nacht, 
trägt Dolores den Tod im Herzen; ein ſchleichendes Fie— 
ber untergräbt ihre Kräfte und Zuſtände ſeltſamer Er⸗ 
ſchlaffung wechſeln mit eben 4 unerklärlichen nervöſen 
Aufregungen. 

In ſo ſchroffem Wechſel ve fie der kaum geträum⸗ 
ten Gefühls-Welt wieder entriſſen worden, daß ſie ge— 
theilt zwiſchen der berauſchenden Erinnerung und der 
ſtets wachſenden Seelenangſt, ſich ſern von dem Geliebten 
langſam verzehren mußte. Die Furcht, ihn nicht wieder 
zu ſehen, und die qualvolle Vorſtellung von den tauſend 
Gefahren, denen er trotzen könnte, um ſie dennoch zu 
ſehen, erſchütterten ſie unaufhörlich bis in's Innerſte 
der Seele. 

Bei dem gänzlichen Mangel an Zerſtreuung konnte 
in dieſer Einöde Alles nur dazu beitragen, die Gewalt 
ihrer Leiden zu erhöhen. Ihr wurde nicht die Wohlthat 
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neuer Eindrücke zu Theil, die in Verhältniſſen, wo uns 


das Leben in tauſend Geſtalten umwogt, unſeren Ge— 


danken eben ſo viele Mittel und Wege der Ablenkung 
bieten. Unruhe und Liebe zehrten an ihr und die innere 


Langeweile erſchlaffte ihre Lebenskraft. 

„Wo mag er nur ſein?“ war die ewig wiederholte 
Frage, die ſie an die Amme richtete. 

Die gute Frau, die unerſchöpflich an Vermuthungen 
war, antwortete dann: 

„Er hat ſich gewiß ſchon längſt von den Räubern 
wieder fort gemacht und wird ſich mit den unſrigen ver- 
einigen.“ 

Aber das junge Mädchen konnte dieſe Vermuthung 
nicht theilen. : 

Eines Tages ſagte fie der vertrauten Dienerin: „Ich 
bilde mir ein, ihn jeden Augenblick kommen zu ſehen, und 
dieſe Nacht war mir's, als ob ich ſeine Stimme hörte.“ 

„Du haſt gewiß geträumt, Lolita,“ erwiederte Tia 
Roſa, „denn er muß ſchon recht weit fort ſein; — aber 
es wundert mich ſehr, daß man Nichts von ſeiner Mutter 
hört. No Gomez ſagte mir in dieſen Tagen, daß es 
ſchiene, als ob ihre Wohnung ganz verlaſſen ſei.“ 

Dolores hörte ſchweigend zu und ſtieß ſtatt aller 
Antwort einen Seufzer aus. 

„Was fehlt Dir denn, Lolita?“ fragte die Amme 
plötzlich; „ſieh, wie Du bald blaß und roth wirſt.“ 

„Sprich doch und öffne die Augen. — Gott weiß, 
wie lange es ſchon her iſt, daß Du Dich nicht mehr be— 
wegſt. — Geh, mein Kind, wenn Du ſchläfrig biſt, halte 
Deine Sieſta; aber mache es nur nicht, wie geſtern und 
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vorgeſtern. Auch mußt Du nicht „nein“ jagen, wenn der 
Herr Dich auffordert, mit ihm zu gehen. Nun, mein 
Kind, — verſtehſt Du mich auch, mein Liebchen,“ fügte 
Tia Roſa mit ihrer ſanfteſten Stimme hinzu und berührte 
dabei mit ihren glänzend ſchwarzen Fingern die feuchte 
blaſſe Stirn ihrer Gebieterin. Dieſe aber öffnete, ſtatt 
zu antworten, nur die Augen, um ſie gleich darauf wieder 
zu ſchließen. 

„Es iſt närriſch,“ dachte die Amme, „das iſt jetzt 
Alles, was ſie thut, und wenn ich nicht wüßte, daß dieſe 
Unſchuld nie in ihrem Leben einen Tropfen Branntwein 
gekoſtet hat, ſollte man wirklich meinen, ſie komme vom 
Morgen bis zum Abend nicht mehr aus der Trunkenheit 
heraus.“ 

Die getreue Negerin wußte nicht, in welchem Sinne 
fie Necht hatte. Denn Dolores lebte ſeit dem Verſchwin— 
den ihres Geliebten nur noch in einem Zuſtande geiſtiger 
Verſunkenheit. 

„Da haben wir's,“ ſagte Tia Roſa, „was dabei 
herauskommt, wenn man immer traurig und allein iſt. 
Aber meiner Treu! ſie iſt jung und muß Bewegung 
haben.“ 

„Ich muß es dem Herrn ſagen; — ja, ſo werde ich 
es machen, und das ohne Verzug.“ 

Kopfſchüttelnd entfernte ſie ſich dann, um in die 
Küche zu gehen. 

Kaum hatte ſie dieſelbe erreicht, als ſie in der Nähe 
der Umzäunung einen Mann vom Pferde ſteigen ſah; ſie 
erkannte darin einen der Peones (Arbeiter) und redete ihn 
folgendermaaßen an: | 
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4 „Was giebt's denn Miguel? Und was haſt Du um 
dieſe Stunde im Hauſe zu thun?“ 
„Tia Roſa, Tia Roſa, rief ihr Miguel mit leiſer 


Stimme entgegen, es giebt was Neues.“ 


„Was denn?“ 

„Ja, ich habe eben ſelbſt mit Vincenz geſprochen, 
der behauptet dieſe Nacht eine Abtheilung unſerer Ver— 
bündeten geſehen zu haben.“ 

„Mein Gott, was ſagſt Du da!“ rief die Amme 
voller Entzücken aus. „Und wo iſt der Herr?“ 

„Ich weiß Nichts davon. Er war nicht in der 
estanzuela (kleine Eſtancia) wo ich ihn eben jetzt geſucht 
habe, und ich wollte hier nur ſehen, ob er vielleicht zu— 
fällig ſchon heimgekehrt wäre: denn er hat ſchon eine 
Ahnung davon,“ fügte Miguel hinzu. „Oh! der iſt 
nicht dumm.“ 

Dabei zwinckerte der Gaucho boshaft mit den Augen. 

Tia Roſa war ganz nachdenklich geworden. 

„In welcher Richtung iſt Vincenz denn fortgegangen?“ 
fragte ſie. 

„Er hat mit den Stuten den Weg nach dem Junca— 


lito eingeſchlagen.“ 


„Das iſt gut,“ erwiederte die Negerin. „Sie ſind 
noch fern,“ und wie mit ſich ſelbſt redend, ſetzte ſie hinzu: 

„Welche Ausſichten, wenn die Dinge ſich änderten!“ 

Miguel ſtieg wieder zu Pferde, und Tia Roſa, die 
den Kopf voller Luftſchlöſſer hatte, ging an den Heerd, 
um nach ihren Töpfen zu ſehen. 

Der Federal kehrte um die gewöhnliche Zeit zum 
Eſſen zurück. Er hatte mit Miguel geſprochen, und als 
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Tia Roſa ihm entgegen kam, begrüßte er fie mit bedeut⸗ 
ſamen Lächeln. 

„Ja, Tia Roſa,“ ſagte er wie auf eine Frage ant⸗ 
wortend, „ſie ſind ganz bereit.“ 

„Gelobt ſei die heilige Jungfrau!“ war die Antwort. 

„Ich bin ſehr hungrig,“ ſagte der Federal, „laßt 
uns eſſen.“ 

„Das thut die Freude, Herr, die Freude.“ 

Als Don Caſimiro im Speiſeſaal war, und ſeine 
Tochter nicht kommen ſah, rief er nach ihr mit ſeiner 
tiefen Baßftimme. 

„Hier bin ich,“ antwortete das junge Wedchen und 
küßte die Hand ihres Vaters. 

Gleich darauf brachte Tia Roſa die Suppe herein, 
und Vater und Tochter ſetzten ſich zu Tiſche. 

Der Federal hatte guten Appetit, aber Dolores ließ 
alle Speiſen unberührt ſtehen. Die Negerin, deren Blicke 
ſie kaum einen Augenblick verließen, verſuchte ſie durch 
ihren Zuſpruch zum Eſſen zu bewegen. 

„Da ſind ja Erbſen, Dein Lieblingsgericht, meine 
Tochter; warum iſſeſt Du nicht davon Lolita?“ 

„Ich habe keinen Appetit, mamita,“ antwortete Do- 
lores, ließ den Löffel anf ihrem Teller liegen und lehnte 
ſich auf ihrem Stuhl zurück. 

„Aber,“ ſagte die Amme, „Du haft ja ſeit dem 
Morgen nichts genoſſen. Freilich ſeit dem Du Deine 
Wafſermelonen nicht mehr bekommſt, ſchmeckt Dir Nichts 
mehr von der Mahlzeit.“ 

„Sind die Waſſermelonen verbraucht?“ fragte der 
Federal, und gleich darauf fuhr er ſich beſinnend fort: 
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„Es iſt ja wahr, ich habe gehört, daß der junge Mann 
nicht mehr kommt, weil —“ hier ließ er ſeine Rede unbe- 
endet, wie es oft geſchah. „Aber es iſt ſchade,“ fügte er 


dann hinzu, „Lolita aß ſie ſo gerne.“ 

Die Negerin ging hinaus, um den Braten zu holen, 
und kam nach einigen Augenblicken mit einer länglichen 
Schüſſel von ſolcher Größe zurück, daß ſie dieſelbe kaum 
zu tragen vermochte. 

Der Federal ſchnitt ein großes Stück von dem 
Braten ab und legte es ſeiner Tochter auf den Teller, 
aber ſie ließ es unberührt. Sich ſelbſt verſah er dann 
mit zwei oder drei anderen Stücken, die er mit großem 
Behagen verzehrte. 

Als Tia Roſa ſah, daß Dolores noch immer nicht 
aß, wandte ſie ſich an den Herrn und ſagte ihm: 

„Patron, ich fürchte die Kleine muß krank ſein, denn 
ſie will nicht eſſen; ſeht nur ihren Teller an.“ 

„Das iſt nicht recht,“ antwortete Don Caſimiro, 


ohne ſich beim Verzehren ſeines Bratens ſtören zu laſſen; 


„aber was hat ſie denn?“ fragte er bald darauf. 

„Nichts, mein Vater,“ antwortete das junge Mädchen, 
„es iſt nur eine Einbildung von Roſa, ich habe Nichts, 
nur daß mir der Kopf ſchwindelt.“ 

Der Federal ſah ſeine Tochter prüfend an und ſagte 
dann nach einigen Augenblicken des Schweigens: 

„Der Doctor muß kommen, Lolita; Dein Geſicht iſt 
ganz ſonderbar, und Deine Augen ſind als ob Du 


ſchliefſt. Am meiſten ärgert's mich, daß man nach 


Rojas gehen muß, denn dieſe verfluchten Reifen —“ 
„Oh, laß uns nicht hingehen, mein Vater. Ich 
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bitte Dich, laß uns nicht hingehen,“ rief das junge 
Mädchen mit einem Ausdruck heftigen Widerwillens. 
„Das iſt ſchon gut, aber dann iß auch und ſei nicht 
krank, und beſonders jetzt, wo —“ 
Hier ließ der Federal ſeine Rede, wie gewöhnlich, 
unbeeudet und wechſelte mit ſeiner Dienerin einen Blick 
des Einverſtändniſſes. 


Der Tag endete, ohne daß er eine Veränderung ge— | 
bracht hätte. Tia Roſa, deren Gedanken nur damit bes 


ſchäftigt waren, daß die erſehnte Stunde endlich ſchlagen 
müſſe, verbrachte die Zeit in ſchlafloſer Erwartung, denn 
alle Augenblicke glaubte ſie das Bellen der Hunde zu 
hören, das die Ankunft ihrer Freunde verkünden müſſe. 

Vergebens kochte das Waſſer die ganze Nacht hin— 
durch, und zum größten Bedauern der wachſamen Negerin 
blieb der mate unberührt. Ihre aufgeregte Einbildungs— 
kraft hatte ſie wiederholt getäuſcht, daß ſie in dem Brauſen 
des beſtändig ſiedenden Waſſerkeſſels das Geräuſch nahender 
Fußtritte zu erkennen glaubte. 


Achtes Capitel. 
In der Bine. 


Micaela, Pablos Mutter, die wir inmitten der Pampa 
als ein Opfer der gräßlichſten Verzweiflung verließen, war 


endlich beim Anbruch der Nacht, durch die lange Wande— 


rung erſchöpft, zuſammengeſunken. 

„Mein Gott!“ rief ſie aus, als ſie fühlte, daß ihre 
Kräfte nicht mehr ausreichen würden, um den Weg fort— 
zuſetzen, ohne ſich vorher einige Augenblicke der Ruhe zu 
gönnen. 

„Iſt es denn möglich, daß er ſo weit fort iſt? Mich 
dünkt, ich ſuche ihn ſchon ſeit — ach! ſo langer Zeit!“ 

Die arme Mutter war die ganze Nacht hindurch 
immer fort gewandert, ohne ſich ein einziges Mal aus— 
zuruhen, oder auch nur irgend etwas zu genießen, ihren 
erſchöpften Körper zu erquicken. In der ganzen Zeit war 
ſie nicht einer lebenden Seele begegnet; nicht die dürftigſte 


Hütte hatte ſie auf ihrem Wege gefunden, — wo ſie zur 


Stillung ihres brennenden Durſtes um einen Tropfen 
Waſſer hätte bitten können. Nicht einen Baum hatte ſie 
geſehen, um unter ſeinem Schatten der Gluth der Sonne 
zu entfliehen, deren Strahlen auf ihr ungeſchütztes Haupt 
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in vollſter Kraft herniederbrannten; nicht eine einzige 


kleine Lache, um ihre wunden Füße zu kühlen und die 
fieberhafte Gluth ihres Blutes zu lindern. 

„Es iſt aus mit mir!“ flüſterte ihr im Gefühl völligſter 
Erſchöpfung die Verzweiflung zu. „Mein Kind wird auf 
einem anderen Wege nach Hauſe zurückkehren, und während 
es auf mich ungeduldig wartet, muß ich hier vor Durſt und 
Ermattung elend verſchmachten. Wie konnte ich mich auch 
ſo von der Verzweiflung verblenden laſſen! — Aber was 
iſt zu thun? — Jetzt bin ich ſchon zu weit fort und weiß 
nicht mehr, wie ich zurückkehren ſoll. Wo mag ich nur 
ſein?“ 

Sie verſuchte ſich zu orientiren und wandte ihre von 
der Sonne geblendeten Augen nach allen Richtungen hin, 
aber es war vergebens Alles drehte ſich ſchwindelnd mit 
ihr um, der Boden ſchien unter ihren Füßen zu weichen, 
und die Kehle wurde ihr trocken und brennend, als ob ein 
feuriges Band ſie zuſammenſchnürte. 

Sie ſah nichts und begriff nichts mehr. 

Seit vielen Stunden hatte die Seelenangſt ſie alle 
körperlichen Bedürfniſſe vergeſſen laſſen, jetzt aber trat die 
Natur mit unerbittlicher Strenge in ihre Rechte zurück, 
und ihre lauten Forderungen übertönten alles Andere. 
Der brennende Durſt ſchien ihr Gefühl und ihren Ver— 
ſtand betäubt zu haben. 

Die beleidigte Materie wollte ſich durch nichts mehr 
beſchwichtigen laſſen, und ſelbſt die feinſten Organiſationen 


haben ihre Stunden, wo ſie den Triumphen der phyſiſchen 


Natur unterworfen ſind. 
In athemloſer Erſchöpfung war die Unglückliche nieder- 
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geſunken, und die unnatürlich erweiterte Pupille ihres 
Auges verrieth ſchon das Delirium; dennoch wendeten ſich 
2 ihre ermattenden Blicke gleichſam inftinctartig dem ſtau— 
bigen Fußpfade zu, den fie ſeit dem Morgen vermieden 
hatte, weil fie es vorzog, auf dem Graſe zu gehen. 
Plötzlich ertönt aus der Ferne das kurz abgebrochene 
Geräuſch eines galoppirenden Hufſchlages, und das reicht 
hin, ihre erſterbenden Kräfte wieder zu beleben. 

„Ein Pferd!“ ſagt ſie mit der feinen Unterſcheidung 
des Gehörs, das dem Pampa-Bewohner eigenthümlich 
iſt. „O! ich bin gerettet!“ — und die Hoffnung gießt 
neue Kraſt in ihre matten Glieder, daß es ihr gelingt, 
ſich wieder zu erheben. Schnell haben ihre Blicke den 
Raum durchflogen und ſie gewahrt einen Mann zu Pferde, 
der ſich der Stelle zu nähern ſcheint, wo ſie ſich befindet. 

Sie will ſchreien, ihn zu Hülfe rufen, aber es iſt ihr 
unmöglich; aus ihrer brennenden Kehle iſt kein Ton her— 
vorzubringen. 

Aber der Reiter hat ſie bemerkt und kommt gerade 
auf ſie zu. 

„Mein Gott, Mütterchen, was macht Ihr denn da 
ſo in der Sonne?“ rief er ihr zu, als er nur noch wenige 
Schritte von Micaela entfernt war. 

Statt der Antwort bewegte ſie nur krampfhaft die 
erhobenen Arme, zum Zeichen, daß er zu ihr herankommen 
möchte. 

Der Kommende war ein junger Burſche von etwa 
zehn Jahren, der ohne Sattel noch Decke auf einem ſehr 
hoch gebauten Pferde ſaß, das nicht viel mehr als Haut 
und Knochen war. Er ließ ſich ſchnell herabgleiten und 


108 


ging auf Micaela zu, deren Augen ſich mit Thränen 
füllten. Ihr Herz ſtrömte über vor Dankbarkeit gegen 
Gott und die Gewalt der Gefühle gab ihr den Gebrauch 


der Sprache zurück. 

„Mein Kind,“ ſagte ſie, „laß mich aufſteigen, denn 
ich ſterbe vor Durſt.“ 

„Wenn es weiter nichts iſt,“ antwortete luſtig das 
Bürſchchen, „da ſind meine beiden Schläuche, die ich eben 
an der Lagune gefüllt habe.“ Damit hielt er der armen 
Frau ein rieſiges Kuhhorn hin, das voll friſchen Waſſers 
war. 


Micaela trank in langen gierigen Zügen, und als ſie 


ihren Durſt gelöſcht hatte, fragte ſie ihren Retter, woher 
er ſei. 

„Zu dienen,“ antwortete das Kind, „ch bin von Rojas 
und heiße Andreas Pino.“ 

„Iſt es noch weit bis Rojas?“ fragte Micaela weiter. 

„Nein,“ erwiederte Andreas, „da unten — nicht weit 
von hier, iſt die Stadt, und wenn es Euch recht iſt, wollen 
wir gleich zuſammen hingehen.“ 

„Steigt auf, Madame,“ fügte er höflich hinzu, „ich 
werde Euch ohne Verzug hinbringen.“ 

Micaela ſtieg auf, und nur durch die lange Uebung 
konnte es ihr gelingen, den Rücken eines ſo hohen Pferdes 
zu beſteigen, ohne andere Stütze als die Schulter des 
jungen Burſchen, der mit ſeiner kleinen Figur kaum bis 
an die Flanken des Pferdes hinauf reichte; ſie wurde in— 
deſſen trotz ihrer großen Schwäche ohne Schwierigkeit da— 
mit fertig, denn das erfriſchende Waſſer hatte ihr mit der 
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Belebung auch die quälende Unruhe des Herzens zurüd- 
gegeben. 

Andreas ſchwang ſich mit der Behendigkeit eines 
Affen auf den Rücken des Pferdes, kauerte ſich an 
ſeinem Halſe hängend nieder, und fort ging es in ge— 
ſtrecktem Galopp. 

Nach Verlauf einer Viertelſtunde langten ſie bei den 
erſten Häuſern von Rojas an. 

„Wo ſollen wir hingehen, Madame?“ wandte ſich das 
Kind jetzt fragend an Micaela. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete die Unglückliche in 
tiefer Zerſtreuung verſunken. 

Der Anblick ihrer Vaterſtadt, die ſie ſeit ſo langer 
Zeit zum erſten Male wiederſah, rief ein Heer von Er— 
innerungen hervor, die in der Tiefe ihres Gemüths ge— 
ſchlummert hatten. Vor ihren geſchwächten Gedanken 
floſſen Vergangenheit und Gegenwart in einander, und 
tauchten als ein Gedränge verworrener Bilder in ihrer 
Erinnerung wieder auf. 


Bald ſah ſie ſich als junge Braut am Arm des 
künftigen Gatten; bald glaubte ſie ihn im Augenblick des 
Abſchieds zu umarmen und fühlte das Herz in ſchrecklicher 
Seelenangſt zuſammengepreßt. Gleich darauf bildete ſie 
ſich ein ihre Mutter zu ſehen; dann hatte ſie wieder das 
Bild ihres fterbenden Onkels, des guten chiliſchen Prieſters 
vor Augen. Nichts haftete dauernd in ihrem Geiſte; ein 
Bild zerrann in das andere. In ihrem Gemüth tauchten 
immer neue Erinnerungen auf, die ihre Phantaſie, gleich 
einem ungeheuren Kaleidoſcop, mit der willkürlichſten 
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Laune zu immer neuen Bildern zuſammenſetzte und wie⸗ 55 


der auflöſte. 

Als Micaela Nichts ſagte, beſchloß der junge Andreas, 
ohne ſich lange zu beſinnen, ganz einfach nach dem Hauſe 
ſeiner Mutter zu gehen. ö 

Schnell zogen ſie über den Platz, der ſchon von der 
Nationalgarde geräumt war, die den Befehlen des Capi⸗ 
tain Vidal zufolge, vor einer halben Stunde die Stadt 
verlaſſen hatte. Als Andreas gleich darauf mit ſeiner 
Gefährtin vor dem Eingange eines Hauſes angelangt war, 
das ſtatt der Thür nur eine hohe und dichte Einfriedi- 
gung von Kactus hatte, ließ er das Pferd anhalten, denn 
hier wohnte ſeine Mutter mit ihrer zahlreichen Familie. 

„Da find wir nun,“ ſagte das Kind lakoniſch zu Micaela, 
ließ ſich leicht vom Pferde gleiten und hielt dann höflich 
die Hand hin, um auch ihr beim Herabſteigen behüfflich 
zu ſein. Aber als Micaela nach ihrer Gewohnheit auf 
die Erde ſpringen wollte, ſchwindelte ihr der Kopf, und 
ſie that einen ſchweren Fall mit dem Geſicht auf den 
Boden. Vergebens bemühte ſich das Kind ſie wieder 
aufzuheben, denn ſie lag ohnmächtig da. 

„Mutter, Mutter!“ rief er auf das Haus zueilend, 
„die Frau iſt todt.“ 

„Welche Frau?“ fragte eine Stimme von innen 
heraus. 

„Dieſe hier,“ rief Andreas auf Micaela deutend ſeiner 
Mutter entgegen, die auf jedem Arm ein Kind tragend, 
aus einem kleinen Bosquet hervortrat. 

Als ſie Micgela mit dem Geſicht auf der Erde aus— 
geſtreckt da liegen ſah, glaubte auch ſie, daß ſie todt ſei, 
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und empfand jenes unüberwindliche Grauen, das die Land— 


bewohner vor Todten haben. Ihre erſte Regung war 
deshalb ſchnell zu entfliehen, aber das Kind hielt ſeine 


Mutter am Kleide zurück und ſagte ihr: 

„Wer weiß? vielleicht iſt ſie nur krank; ſieh einmal 
nach; fie ift eben vom Pferde gefallen.“ In wenig Wor- 
ten erzählte er nun, wie er jene Frau in der Pampa auf 
dem Wege zur Lagune gefunden habe, und was ſich dann 
weiter zugetragen hatte. 

Widerſtrebend trat die Mutter jetzt an Micaela heran, 
als plötzlich ein kleiner langhaariger Hund aus dem Hauſe 
kam, und auf Micaela zulaufend ihr Geſicht und Hände 
beleckte. „Sie muß alſo nicht todt ſein,“ dachte die gute 
Frau, denn Jasmin leckt ſie. „Da, nimm die Zwillinge, 
Andreas,“ ſagte ſie, „ich will verſuchen ſie aufzurichten; 
ſie könnte ſonſt erſticken.“ 

Nachdem ſie ihrem Sohn die beiden Kinder übergeben 
hatte, hob fie Micagela's Kopf auf und ſtützte ihn auf 
ihren Knieen. Ihre Furcht verſchwand, denn der Kopf 
war glühend heiß, und aus den Naſenlöchern ergoß ſich 
ein Strom dicken ſchwarzen Blutes. Jasmin, der kleine 
Hund, leckte noch immerfort die Hände der Kranken. 

„Todt iſt ſie nicht, Andreas, aber ich glaube, daß 
fie ſehr krank if. Geh, mein Sohn, geh und rufe die 
Nachbarin, ſie kann uns ſagen, was geſchehen muß.“ 

Andreas, mit den beiden Säuglingen beladen, machte 
ſich augenblicklich auf den Weg. 

„Margarethe,“ rief die Mutter, „komm führe das Pferd 
weiter fort, ſonſt wird es noch an meinem Birnbaum 
freſſen.“ 
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Das Pferd hatte ſeit ſeiner Ankunft wirklich mit 
großem Behagen von den gelblichen Blättern des Baumes ge— 
freſſen und benagte dann und wann ſelbſt die Rinde. 

Auf den Ruf der Mutter erſchien ein kleines halb 
nacktes Mädchen von vier Jahren, das ſchnell einen der 
Zweige des Birnbaums erklettert hatte, deſſen Laub das 
ausgehungerte Thier zu verſchlingen drohte; von dieſer 
Höhe aus gelang es ihr den Zügel über den Kopf des 
Pferdes zurückzuwerfen, welches ſie dann nach einer Stelle 
führte, wo es ſeinen Appetit ohne Nachtheil für den 
Küchengarten befriedigen konnte. 

Micaela athmete noch; das konnte man jetzt deutlich 
bemerken, da fie nicht mehr mit dem Geſicht auf der 
Erde lag; aber ihre Angen blieben geſchloſſen, und ſie 
gab kein weiteres Lebenszeichen von ſich. 

„Valgame Dios!“ rief mit kräftiger Stimme die 
Nachbarin aus, die jetzt mit Andreas hinzukam. 

„Was erzählt mir denn das Kind da? — Eben 
wollte ich mich wieder ankleiden, denn heute hat ja Nie⸗ 
mand den Muth, eine Sieſta zu halten,“ ohne Zweifel 
wollte fie fortfahren, als ſie plötzlich Donna Micaela er⸗ 
kennend, den Muth verlor, ihre Rede zu beenden. Sie 
kniete neben der Nachbarin nieder, um das Geſicht der 

Kranken näher zu betrachten. 
| „Sie ift es,“ rief fie aus, „ja fie iſt es, die 
Unglückliche! — das konnte nicht anders kommen. — Ich 
bin ſehr unverſtändlich. — Aber jetzt iſt nicht der Augen⸗ 
blick ſich deutlicher zu erklären,“ ſetzte ſie würdevoll hinzu. 
„Vor allen Dingen muß ſie zuerſt geheilt werden.“ 
Donna Marcelina, die wir ſchon auf ihrem Rück⸗ 


r \ 
een WN ö 

\ . * k l N * 
* N it ö | 4 


9 


1 * 
1 5 . 113 


wege von Buenos⸗Ayres in Micaelas Hütte kennen lern⸗ 
ten, war ſchwatzhaft und trug, was die Politik anbetrifft, 

den Mantel ſtets nach dem Winde; aber ſie hatte ein 

ttheilnehmendes Herz, beſonders für phyſiſche Leiden, die 
ſie nicht ohne Grund ſich rühmte, beſſer heilen zu können, 
als der Doctor Folgueras, der, wie ſie behauptete, in 

Salto blieb, wenn ihn die Pflicht nach Rojas rief. 

In ſolchen Fällen, wie hier, fühlte ſich die dicke 
Matrone ſtets in ihrem Elemente. — „Sie muß zu Bett 
gebracht werden,“ ſagte ſie mit ſachverſtändiger Miene. — 
„Senfpflaſter müſſen ihr gelegt werden, und dabei muß ſie 
ſich ruhig verhalten.“ 

Dann auf das Blut deutend, das der Kranken aus 

der Naſe gekommen war, fügte ſie hinzu: „Die Natur 
hat ſchon ſelbſt gewirkt, aber man muß ihr zu Hülfe 
kommen. — Und es ſoll ihr geholfen werden,“ hob die 
Gevatterin würdevoll wieder an, indem fie ihr Hemd 

energiſch übereinanderzog, das unter dem Kinn hartnäckig 
auseinander ſtrebte; die ganze Bekleidung der Nachbarin 
beſtand nur aus einem Hemde und einem darüber gewor— 
fenen Unterrock. — „Aber ſie muß zu Bette gebracht 
werden und das ohne Verzug,“ ſchärfte fie noch ein- 

mal ein. 

Von Andreas unterſtützt, der die beiden Zwillinge 
ſeiner Schweſter Margarethe anvertraut hatte, trugen die 
beiden Frauen Micaela auf ihren Armen in das Innere 
des Hauſes. 

In dieſem Hauſe ſah es ſehr ärmlich aus; aber die 
Gaſtfreundſchaſt des Armen läßt gewöhnlich nicht lange 
auf ſich warten, wahrſcheinlich weil ſie ihm weniger koſtet 
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als dem Reichen. Ich habe oft gefunden, daß ein Unglück 
licher faſt nie vergebens an die Thür feiner Leidensgefähr⸗ 
ten anklopft. Das Gefühl der Brüderlichkeit, dem die 
Reichen ſich meiſt verſchließen, wird man bei den Armen 
ſelten vermiſſen. 

Benita, die Mutter des Andreas, lebte in der größten 
Dürftigkeit, aber deshalb trat ſie nicht minder bereit⸗ 
willig ihr Bett der Kranken ab. Da es noch lange vor 
Anbruch der Nacht war, fragte die Mutter nicht weiter 
darnach, wohin ſie ihre Zwillinge legen ſollte. Sie hatte 
ſie ſonſt immer bei ſich im Bette gehabt, denn die lederne 
Wiege der Familie, obgleich ſehr enge, diente Margarethen 
und ihrer kleinen ſtummen Schweſter als Lager. 

Was Andreas anbelangt, ſo pflegte er auf dem Sattel 
ſeines Pferdes zu ſchla fen, der mit jedem Tage mehr zu— 
ſammen ſchrumpfte; denn die Stücke, aus denen er beſtand, 
verſchwanden eins nach dem anderen, um Lebensmittel 
dafür einzutauſchen. 


Seit dem Tode des Vaters war die Familie faſt von 
allen Mitteln des Unterhaltes entblößt. Die Mutter ver- 
ſtand ſehr gut zu nähen und Kirchenblumen zu verferti- 
gen: aber nachdem der Pfarrer von Salto einmal vier 
Bouquets davon gekauft hatte, war er damit verſorgt, 
und außerdem blieb die Kirche von Rojas ſeit dem letzten 
Ueberfalle der Indianer immer verſchloſſen, und der 
Pfarrer war noch dazu jetzt auch todt. 

Glücklicherweiſe ließ Donna Marcellina alle Hemden 
für ihren Mann von Benita nähen, und ſuchte ihr über— 
haupt bald dieſe oder jene Arbeit zu verſchaffen; ohne 
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dieſen Rückhalt würde die Familie an den Bettelſtab ge- 
kommen ſein. 
Bald war es der ſorgfältigen Behandlung der uner- 


mübdlichen Nachbarin gelungen, Micaela in's Leben zurück⸗ 


zu rufen. Sobald ſie wieder im Stande war zu ſprechen, 
geſtand fie dieſer guten Seele offen ein, daß fie ein drin- 
gendes Bedürfniß habe, ſich durch Speiſe und Trank zu 
erquicken. 

Die geſchäftige Donna Marcellina, die auf eine ſo 
wunderbare Kur ſtolzer denn je war, kehrte eilends nach 
Hauſe zurück, um eine Taſſe Bouillon für ihre Kranke 


zu holen, die ſich nach ihrem eigenen Geſtändniß glück— 


lich preiſen konnte, in ſo gute Hände gerathen zu ſein. 
So ſagte wenigſtens Donna Marcellina, als ſie ihrem 
Manne in aller Eile von dem Vorfall erzählte. Dieſer, 
der überhaupt die ärztliche Kunſt ſeiner Frau bezweifel— 
felte, kam auf den guten Einfall ihr dringend zu empfeh— 
len, doch ja verſchwiegen zu ſein, um wenigſtens für den 
Augenblick die wunderbare Wirkung ihrer Senfpflaſter 
nicht durch ein unbeſonnenes Wort über Pablos Schickſal 
zu zerſtören. 

Er hatte ihn ſelbſt am Morgen mit der National- 
garde aufbrechen ſehen. 

„Wofür hälſt Du mich denn?“ antwortete die ent— 
rüſtete Gattin auf die weiſen Rathſchläge ihres Mannes; 
„man ſollte ſagen, daß ich nicht ein Jota von Krankheiten 
verſtände.“ 

Mit der Miene beleidigten Stolzes eilte die Matrone 
wieder fort, ſo ſchnell es die Taſſe mit Bouillon nur ge— 
ſtatten wollte. 
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Donna Marcellina, die nichts halb zu thun pflegte, | 


machte der Kranken, ſobald dieſelbe zum vollen Bemußt- — 
ſein zurückgekehrt war, den Vorſchlag zu ihr herüber zu 
ziehen, wo fie fern vom Gerquſch, und unbeläſtigt vom 


Geſchrei der Kinder ſich ſchneller erholen könne. 

Micaela zögerte nicht einen Augenblick darauf einzu⸗ 
gehen, denn ſie war ſehr glücklich, einer Mutter von fünf 
Kindern nicht länger zur Laſt ſein zu dürfen. 

Wer kann es wiſſen? die Sache iſt ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, da das menſchliche Herz in ſeinen Trieben ein 
ſo vielfach verwickeltes Ding iſt. 

Es könnte daher möglich ſein, daß die würdige 
Matrone, als ſie der unitariſchen Wittwe ſo bereitwillig 
ihre Gaſtfreundſchaft anbot, einen doppelten Zweck im 
Auge gehabt hätte. Es mag indeſſen genügen zu erfahren, 
daß ſie die Unglückliche großmüthig und mit jeder Art 
von Rückſicht bei ſich aufnahm, und durch ihre eifrige 
und einſichtsvolle Pflege die höchſt glückliche Kur zu 
vollenden ſtrebte. Doch ach! der berühmteſte Jünger des 
Hypokrates hat ſeine Schwächen; wie viel mehr unſere 
würdige Gevatterin mit ihrem theilnehmenden Herzen und 
ihrer ſchnellen Erregbarkeit. 

Nicht zwei Tage waren verfloſſen, und Donna Mar⸗ 
celina hatte das Leben ihrer Patientin in ernſtliche Ge⸗ 
fahr gebracht. 

Wo gäbe es auch wohl ein Mittel, der Verſuchung 
zu widerſtehen, einen Unglücklichen zu tröſten, ohne dabei 
ſeine Wunde, wenn auch noch ſo unmerklich, zu erweitern, 
nur um ſie zu unterſuchen und ihr gleich darauf einen 
deſto wirkſameren Verband anlegen zu können. 


Warn 


Wie wäre es auch möglich, länger als achtundvierzig 
Stunden dem Triebe zu widerſtehen, eine in Thränen 
Br zerfließende Mutter über das geheimnißvolle Schickſal 
ihres Sohnes aufzuklären. 

6 Iſt die Ungewißheit nicht das ſchrecklichſte aller 
Uebel? 

Und wie ſollte man es nur anfangen, über einen 
immer wiederkehrenden Gegenſtand hinweg zu gehen, 
über den man noch dazu ſelbſt ſo wohl unterrichtet iſt. 

Nein, die Wahrheit noch ferner der tief gebeugten 
Mutter zu verbergen, das hätte eine Widerſtandskraft er- 
fordert, deren die mitleidige Matrone nicht länger fähig war. 

Am zweiten Tage erzählte ſie die Ankunft Pablos, 
ſeinen Ausmarſch und ſeine Umwandlung in einen Soldaten 
bis auf ſeine traurige und niedergeſchlagene Miene, denn 
dem Scharfblick der Matrone ſchien Nichts entgangen 
zu ſein. 

In ihrer Art ergänzte und erläuterte ſie die Scene 
auf dem Platze und erfüllte dadurch das Herz der Un— 
glücklichen, die ihr mit athemloſen Entſetzen zuhörte, mit 
der ſchrecklichen Ueberzeugung: „Mein Sohn iſt in den 
Kampf gegangen, wie die drei Anderen.“ Er wird darin 
umkommen und ich ſehe ihn nie wieder.“ 

„Und der Sohn einer Wittwe!“ ſetzte Donna Mar- 
cellina voll Entrüſtung hinzu, „das iſt ſchändlich.“ 

Die Mutter hörte nichts mehr, denn ſie hatte ſchon 
zu viel gehört. Mit weit geöffneten Augen, fahlem Ge— 
ſichte und ſtarren Gliedern ſaß ſie unbeweglich da, wie 
vom Schlage getroffen. Als die Unbeſonnene die Wirkung 
ihrer Worte gewahrte, war es ſchon zu ſpät. — Micaela 
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war von einer der heftigſten Gehirnentzündungen befallen, 
und die Krankheit nahm augenblicklich eine ſo gefährliche 
Wendung, daß Donna Marcelina es nicht wagte, die 
Verantwortlichkeit der Behandlung allein zu übernehmen, 
und deshalb trotz ihrer Abneigung und des mangelnden 
Vertrauens ſogleich ihre Zuflucht zu Doctor Folgueras 
nahm. | 

Die Krankheit datkerte über einen Monat, und war 
in der erſten Zeit mit einer ſo ausgeſprochenen Geiſtes— 
zerrüttung verbunden, daß Doctor Folgueras keinen An- 
ſtand nahm, zu verſichern, daß, wenn die Kranke auch 
mit dem Leben davon kommen würde, fie gewiß dem 
Wahnſinn nicht entgehen könne. Aber nach und nach, 
als die Schwäche des erſchöpften Körpers immer mehr 
zunahm, ſchien die umnachtete Vernunft die dichte Hülle 
der Krankheit ſiegreich durchbrechen zu wollen. Das Herz 
der Mutter hatte eine heilſame Wirkung auf den ge— 
ſchwächten Geiſt. Die übernatürliche Kraft der mütter- 
lichen Liebe ließ aus dieſem Herzen den Funken hervor- 
ſprühen, an dem ſich das Licht der Vernunft wieder ent- 
zünden ſollte. 

„Ich muß nach Buenos-Ayres,“ waren die erſten 
Worte, welche die Kranke wieder in vernünftigem Tone 
ſprach; ſie waren an ihre vortreffliche Pflegerin gerichtet, 
die ſich ſchon zum zehnten Male ihrem Bette näherte, 
um ihr Erwachen zu erſpähen. 

Zum Lobe der guten Seele muß es geſagt werden, 
daß Donna Marcelina die Kranke wie ihre eigene Mutter 
gepflegt hatte; auch war ſie während der ganzen Zeit 
hartnäckig bei der Meinung geblieben, daß, wenn Micaela 


dem Tode entrinne, fie auch im Befi ihrer geſunden 
Vernunft bleiben würde. 

Mit einem gewiſſen Inſtinct, von dem die gute Frau 
ſich ſelbſt ſchwerlich Rechenſchaft zu geben wußte, ſetzte 
ſie voraus, daß die Natur Nichts halb thun würde. 

„Sie wird nicht verrückt,“ wiederholte fte unermüdlich 
ihrem Manne, wenn die Raſereien Micaelas aus dem 
Nebenzimmer zu ihnen herüber drangen. 

„Höre doch, ob ſie je von ihrem Sohne ſpricht, ſie 
iſt immer nur mit ihrem Manne beſchäftigt. Sie hat 
immer nur ihn vor Augen.“ 

„Du brauchſt nicht bange zu ſein, wenn ſie wieder 
beſſer wird, bekommt ſie auch ihre Vernunft wieder.“ 

Darum klang Donna Marcelinas Stimme auch ganz 
gelaſſen, als fie auf Micaelas Ausruf, daß ſie nach Buenos⸗ 
Ayres gehen müſſe, antwortete: 

„Ja, meine Liebe, ſo bald Ihr wieder aufſtehen 
könnt.“ 

Von dieſem Augenblick an verwirrte ſich die Vernunft 
der betrübten Mutter nicht ein einziges Mal mehr, und 
nach und nach gewann ſie den Gebrauch ihrer Glieder 
zurück, die nur von der Schwäche gelähmt worden waren. 

„In acht Tagen könnt Ihr reiſen, Donna Micaela,“ 
war der heitere Zuſpruch der Gaſtfreundin, als die Ge— 
neſende eines Tages verſuchte, allein von einem Ende 
des Zimmers bis zum andern zu gehen. Grade dann 
bricht eine tropa (Karawane) auf, und der capataz (An⸗ 
führer) iſt ein Verwandter meines Mannes. Er wird 
ſich gern Eurer annehmen. 

„Gott ſei Dank!“ antwortete Micaela, „denn nur da 
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unten kann ich erfahren, was aus meinem Kinde 10 
worden iſt.“ 

Die würdige Gevatterin ſchwieg dazu, denn die un- 
längſt gemachte Erfahrung hatte ihre Früchte getragen. 
Nur noch mit der höchſten Vorſicht wagte ſie von Pablo 
zu ſprechen. 

„Mein lieber Sohn kann nicht todt ſein,“ ſagte die 
Mutter mit unausſprechlicher Zärtlichkeit, die Hand dabei 
auf's Herz legend. „Hier fühle ich es, daß er lebt und 
leidet,“ — und ein Strom von Thränen entſtürzte ihren 
Augen. 

„Weint doch nicht, meine Beſte,“ jagte Donna Marce⸗ 
lina, „Ihr werdet Euch dadurch nur ſchaden, und bedenkt 
doch, daß Ihr Eure Kräfte für die Reiſe braucht.“ 

„Die Thränen geben Erleichterung,“ ſagte Micaela, 
„wenn wir die nicht hätten, wie ſollten wir Mütter es 
dann wohl aushalten.“ 

„Aber ſeid unbeſorgt,“ fügte ſie hinzu,“ heute i in acht 
Tagen werde ich bereit ſein. Ich bedarf meiner Kräfte 
gar zu ſehr, als daß Gott fie mir jeßt verweigern jollte- 
Wenn er mich nur erleuchten wollte, wo Pablo zu finden 
wäre, dann würde ich mich gleich dahin aufmachen, wo 
es auch ſein möchte.“ 

„Ich weiß Nichts davon,“ gab Donna Mageecelina 
zögernd zur Antwort. „Man ſagt, daß die Armee St. Ni⸗ 
colaus verlaſſen habe, und daß fie auf Santa-Fé zu mar⸗ 
ſchire. Aber wiſſen wir denn, ob Pablo bei der Armee 
iſt? Können wir erfahren, ob ſie ihn nach der Stadt ge— 
führt haben, oder was ſie ſonſt mit dem Kinde gemacht 
haben?“ Sie fürchtete ſchon zu viel geſagt zu haben und 


gab der Unterhaltung geſchickt eine andere Wendung. 
„Kommt, meine Liebe,“ ſagte fie, „Joacquin meint, Ihr 
wäret ohne Shawl gekommen, und da hat er mir dieſen 
bier für Euch gegeben. Ihr werdet ihn auf Eurem Aus- 
fluge zur Stadt gebrauchen, denn da müßt Ihr recht 
2 ſauber jein, wenn Ihr vor dem Gou verneur erſcheint.“ 
& Da fie einmal auf dieſes Thema gekommen waren, 
daß ihrer Beredſamkeit jo reichlichen Stoff gewährte, ge— 
rieth die Gevatterin wahrhaft ins Feu er. 
| Micaela dankte gerührten Herzens, und nahm außer 
dem Shawl noch ein paar Schuhe von ihrer Gaſtfreun— 
din an; obgleich ſie etwas zu groß waren, erſetzten ſie 
doch die ihrigen, die ſich in gar zu ſchlechtem Zuſtande 
befanden. 

Bei dieſen Vorbereitungen zur Reiſe, war ein ſehr 
weſentlicher Punkt gar nicht zur Sprache gekommen; man 
hatte nämlich noch nicht daran gedacht, wo Micaela 
logiren ſollte, wenn fie in der Stadt Buenos-Ayres an- 
gekommen wäre, dieſem Paris der argentiniſchen Republik, 
wo man wie in allen Städten der civiliſirten Welt ent— 
weder Bekanntſchaften oder Geld haben muß, um ein 
ſchützendes Dach zu finden. 

Benita, die Mutter des Andreas war die Erſte, 
welche dieſe wichtige Frage anregte, als Micaela ihr nach 
der Geneſung den erſten Beſuch machte. 
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Neuntes Capitel. 
Die Schenke. 


Es iſt Nacht, und in der Schenke von No-Paco, der 
einzigen des Ortes, iſt eine zahlreiche Geſellſchaft ver— 
ſammelt. Mehrere Pferde ſind an den Laſſo-Pfählen 
befeſtigt, und bei dem ununterbrochenen Leuchten der 
Blitze, die nach allen Seiten hin den Horizont durchzucken, 
ficht man, wie die Thiere beim Nahen des Sturmes mit 
geſenktem Kopf ſich unruhig und zitternd bewegen. Durch 
ihr unaufhörliches Nagen am Gebiß entſteht jenes me— 
talliſche Geklirre, das dem Gaucho ſo vertraulich klingt. 

In der Ferne hört man die mächtige Stimme des 
Donners, und dicke Regentropfen beginnen zu fallen. 
Der Wind verhaucht in einer letzten Klage hinter dem 
pajonal (mit hohem Graſe dicht bewachſene Stelle.) 

Durch die weit geöffnete Thür ſieht man, eingehüllt 
in den dichten Rauch mehrerer Cigarren, beim unbeſtimm— 
ten Schein einer Kerze, eine belebte Gruppe von Gauchos, 
die um die Wette ſprechen und trinken. 

Einige ſitzen auf der Erde, Andere lehnen ſich ſtehend 
an den mit Gläſern beſetzten Schenktiſch. 
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„Ich ſage Euch, es iſt nichts würdig,“ rief ein junger 
Gaucho, deſſen Augen unter einer breiten Stirn lebendig 
hervor blickten, mit gehobener Stimme einem ſeiner Ge— 
fährten zu, der mit ihm von gleichem Alter war. Dieſer 
hatte etwas eigenthümlich Falſches und Wildes im Aus— 
druck, das den Blicken ſeiner grauen Augen zu entſprühen 
ſchien. „Ich ſage Euch und wiederhole es Euch noch 
einmal,“ erhob der Gaucho wiederum ſeine Stimme, „daß 
es nichtswürdig iſt!“ 

Der Wirth, der hinter ſeinem Schenktiſch auf einem 
Schemel ſaß, rief in beſänftigendem Tone dazwiſchen: 

„Meine Herren, laſſen wir die Politik ruhen; ich 
bitte Sie, reden wir nicht davon.“ 

„Gebt eine andere Flaſche Wachholder her, No-Paco,“ 
ſagte ein dritter Gaucho, „und laßt Eure Gäſte gewähren. 
caramba.“ 

Der pulpero (Wirth) gab die verlangte Flaſche und 
nahm mit unzufriedener Miene ſeinen Platz hinter dem 
Schenktiſch wieder ein. 

„Tod und Hölle!“ heulte einer von denen, die auf 
der Erde ſaßen, ſein Glas in einem Zuge leerend; „wer 
es von Euch wagt, das Gouvernement zu verläſtern, der 
ſoll mein Meſſer in ſeinem Leibe fühlen.“ 

„Contreras iſt betrunken,“ rief luſtig der erſte Gaucho, 
deſſen Name Mariano war. „Meine Herren,“ ſetzte er 
hinzu, „Contreras weiß nicht, was er ſagt, das Getränk 
hatt's ihm wieder angethan; achtet nicht auf ihn.“ 

In dieſem Augenblick fiel ein furchtbarer Donner— 
ſchlag und der Regen rauſchte in Strömen nieder. 

„Ein böſes Wetter für alle, die draußen ſind,“ ſagte 
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gedehnt der Gaucho mit dem unheimlichen Blick. „Zum 
Teufel! unſere Pferde werden ſich nicht freuen.“ 0850 

„Das zerreißt mir die Seele, mein Pferd da ſo elend 
zu ſehen,“ ſagte Mariano. „Wenn wir ſie hereinkommen 
ließen,“ fuhr er fort. „Meiner Treu! — und warum 
nicht?“ 

„Biſt Du toll, Du Beſtie?“ rief Contreras mit 
trunkener Stimme, „Du verdienteſt das Schickſal der 
Canaillen, die wir eben befördert haben.“ 

„Schweig, oder ich ſpicke Dir den Körper mit Dolch— 
ſtichen,“ rief Mariano wüthend aus. „Wir Alle ſind 
ſchuld, daß ſo viel Unglück geſchieht; ich wiederhole es 
Euch, Beſtien, die wir ſind, wir ſind Alle ſchuld daran.“ 

„Was willſt Du damit ſagen,“ fragte ein alter Gaucho 
der bis dahin geſchwiegen hatte. 

„Warum iſt das unſere Schuld und immer unſere 
Schuld? Heute hat ſie Dieſer und morgen Jener. Die 
Einen ſprechen auf dieſe, die Anderen auf jene Art vom 
Vaterlande. Was wollt Ihr, vielleicht haben ſie alle 
Beide Recht, und ich bin alt genug, um Euch einen 
guten Rath geben zu können. Geht immer voran Kinder, 
aber bleibt nicht dabei ſtehen, und überhaupt nehmt Euch 
die Sache nicht zu ſehr zu Herzen; was kann dabei her- 
aus kommen? — Und nun, meine Freunde, laßt uns 
aufbrechen. Wer geht mit?“ — Indem er ſich der Thür 
näherte, brach er plötzlich in die Worte aus: „Seht 
da Einen aus den Zeiten, die mir noch gefielen! — 
Anakleto!“ 

Kaum hatte er den Namen Anakleto ausgeſprochen, 
als eine männliche und klangvolle Stimme antwortete: 
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5 „Hier bin ich!“ und plötzlich erſchien in der Thür ein 
Mann von hoher Geſtalt. 

. Bei ſeinem Anblick erhoben ſich alle Gauchos, und 

ſelbſt der, welcher auf der Erde ſaß, lallte trotz feines 

ttrunkenen Zuſtandes die Worte heraus: „Christo padre!“ 
Die Züge des Wirthes verriethen großes Mißver— 


genügen. 


Der Mann, deſſen Erſcheinen auf die Gäſte einen 
ſo lebhaften Eindruck gemacht hatte, war kein Anderer 
als Anakleto, der Gaucho malo (der böſe Gaucho) einer 
von jenen Parias oder Geächteten der Pampas, die von 
aller Welt gefürchtet und geflohen werden, und die nichts— 
deſtoweniger den Behörden unerreichbar bleiben. 

Der Gaucho malo iſt wohl eine der characteriſtiſchten 
Erſcheinungen in der großartigen und wilden Natur der 
Pampas. Er iſt der lebendige Ausdruck des unauf— 
hörlichen Kampfes, den eine werdende Geſellſchaft, deren 
Glieder über ein weit gedehntes Terrain zerſtreut ſind, 
gegen die zahlloſen Schreckniſſe der Wildniß zu beſtehen 
hat. Das iſt ein Zuſammenſtoß, bei dem der Menſch 
und die Natur gleihjam Mann gegen Mann mit ein- 
ander ringen; da tritt die Energie des Einzelnen der 
Macht des Ganzen gegenüber, das unendlich Kleine, dem 
unendlich Großen; da gilt es Kraft gegen Kraft. 

Anakleto hatte eine ſehr beſtimmte Phyſiognomie. 
Sein langes, verwildertes Haar fiel nachläſſig auf einen 
träftigen, von der Sonne gebräunten Nacken herab und 
vermiſchte ſich in maleriſcher Unordnung mit einem langen 
ergrauenden Bart. Seine großen, tiefliegenden Augen 
hatten etwas von jenem Metallglanz, wie die eines Ja⸗ 
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guars; ſeine Stirn war niedrig und ziemlich flach; ein 
feiner ſchwarzer Schnurrbart bedeckte ſeine Oberlippe und 
verlieh dem Munde einen weniger wilden Ausdruck, als 
er in dem übrigen Theil ſeiner Phyſiognomie hervortrat. 
Er iſt von hohem Wuchs, aber die Gewohnheit beim 
Gehen eine gebückte Haltung anzunehmen, läßt ihn weni⸗ 
ger groß erſcheinen, als er wirklich iſt. Sein Mantel 
von blauem Tuche iſt ganz durchlöchert; außerdem trägt 
er, wie die anderen Gancho's die Chiripa und das weite 
Beinkleid. Aber das Alles war ſehr ſchmutzig und an 
vielen Stellen zerriſſen. 

Seine ganze Erſcheinung verrieth die größte Armuth. 
Die wilde Kühnheit ſeiues Blickes verlieh ſeinen männ⸗ 
lichen Zügen etwas Schreckenerregendes, das in ſeltſamem 
Contraſt zu ſeinen geſchmeidigen und gemeſſenen Bewe⸗ 
gungen ſtand, die ein eigenthümliches Gemiſch von Un⸗ 
ſicherheit uud Furchtſamkeit verriethen. 

Sein Gang war leicht und ſeine ganze Haltung hatte 
nichts mit der der anderen Gaucho's gemein, die immer 
verlegen uud linkiſch werden, ſobald fie nicht zu Pferde find. 


Anakleto hat ſich auf ſeine Füße verlaſſen müſſen, 
denn der Paria der Pampa hat nicht immer das Glück 
ein Pferd zu beſitzen. Er lebt in ſteter Verborgenheit 
und das Thier muß oft der Sicherheit des Herrn geopfert 
werden. Seine Mäßigkeit gränzt an das Wunderbare 
und mit ſeinem abgehärteten Körper kann er jedem Un⸗ 
wetter trotzen. 

Wie er eben jetzt vor den anderen Gauchos erſcheint, 
iſt er vom Kopf bis zu den Füßen triefend; ſeinen Hut, 
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deſſen breite Ränder ganz verbogen und zerknittert ſind, 
hat er tief auf die Augen herabgedrückt. 

„Erlaubt,“ ſagte er mit einem leichten Anflug von 
Ironie, ſchritt langſam auf den Schenktiſch zu, nahm ein 
Glas davon und hielt es dem Wirth hin. 

Dieſer ſchenkte, ohne etwas zu ſagen, ein, und der 
Gaucho leerte es auf einen Zug. 

„Ich hatte Durſt. — Danke, Paco,“ ſagte er lang- 
ſam. Darauf wandte er ſich zu den Anderen, die ſeit 
ſeinem Erſcheinen verſtummt waren und redete ſie in höf— 
lichem Tone an, wie Jemand, der die Honneurs in ſeinem 
Hauſe macht. 

„Nehmen Sie Platz, meine Herren, und laſſen Sie 
uns ein wenig plaudern. — Ich habe eine unbezwingliche 
Luſt, mich zu unterhalten. — Ich glaube, es iſt ſchon 
bald einen Monat her, daß ich mich verkrochen halte. — 
Aber, was zum Teufel! ſetzen Sie ſich doch wieder. — 
Wie das vom Himmel gießt! — Hören Sie?“ 

Der Regen fiel wirklich in Strömen und die Blitze 
folgten einander mit furchtbarer Geſchwindigkeit. 

„Paco iſt zu höflich, uns in ſolchem Hundewetter 
vor die Thür zu ſetzen,“ fuhr Anakleto fort, beſonders, ſo 
lange er noch volle Flaſchen in ſeinem Schranke hat 
Nicht wahr?“ 

Der Wirth wollte antworten, als er aber ſah, daß 
die ſechs anderen Gaucho's Miene zum Bleiben machten 
ſchwieg er wohlweislich ſtill und nahm mit philoſophiſcher 
Ergebenheit den Schemel wieder ein. 

Das Gewerbe eines Schenkwirths in der Pampa 
iſt mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Die Gauchos 
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‚find ſchwer zu befriedigen und verlangen immer noch be- 


dient zu werden, wenn ſie, wie es ſehr oft der Fall iſt, 


kein Geld mehr haben, um die Zeche zu bezahlen. Einige 
leben immer auf Kredit, das heißt, ſie bezahlen nie und 
Andere bezahlen nur, wenn ſie wollen. Wie kann aber 
der Wirth an eine Weigerung denken, wenn er es mit 
vier oder fünf wohlbewaffneten kräftigen Burſchen zu 
thun hat, die alle durſtige Kehlen haben. Noch viel ge⸗ 
fährlicher iſt es, wenn ſie ſchon getrunken haben; dann 
wird der Widerſtand verzweifelt. 


Oft läßt ſich der Wirth vorher bezahlen, und in den 
meiſten Fällen bezahlt ein einziger Gaucho die Zeche 
für Alle. i 

„Jeder, wenn an ihn die Reihe kommt, meine Herren; 
bis auf ein anderes Mal.“ Mit ſolchen Ausdrücken 
nöthigen fie ſich unter einander, ihre gegenſeitigen Hoflich- 
keiten anzunehmen. | 

Ich habe die Vortheile eines ſolchen Gewerbes nie 
einſehen können. Der Wirth ſelbſt iſt ſehr ſelteu ein 
Gaucho; in den meiſten Fällen iſt er ein Spanier, der 
in einer der kleinen Städte der Provinz Buenos-Ayres 
anſeſſig iſt; oder er iſt vielleicht irgend ein Bürger in 
Schuhen und ſchwarzem Hut, der in einem Lande, wo die 
Arbeit ſo reichlich bezahlt wird, dennoch zu dieſem ge— 
fährlichen Mittel des Erwerbs greift. 

Es findet eben jeder Beruf ſeine Vertreter. 


„Ich habe Eure Debatten gehört, meine Herren,“ 
ſagte Anakleto, nachdem er die Rauchwolken der Cigarrette 
von ſich geblaſen, zu der ihn die Gauchos mit Tabak 
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verſorgt hatten. „Und meiner Treu! ich ſage Euch, daß 
Ihr Nichts davon verſteht.“ 

5 „Warum nicht?“ fragte Mariano mit tückiſcher 
Miene. 

„Weil der Gaucho vor allen Dingen ſein eigener 
Herr ſein ſoll. Was haben wir Männer der Pampa mit 
ihren Angelegenheiten, ihren Meinungen, ihren Geſetzen 
zu thun? Für den Gaucho kommt es nur darauf an, ein 
gutes Pferd zu haben, damit er ſich nach Luft und Be— 
lieben frei bewegen kann; das iſt mehr werth als alles Andere, 
caballeros! Hier ſtieß er mit einer geſchickten Bewegung 
des kleinen Fingers die Aſche von ſeiner Cigarette ab.“ 

„Unglücklicher Weiſe iſt der Gaucho dumm,“ fuhr er 
fort; „ja, meine Herren, er iſt dumm, denn heute folgt 
er Peter, und morgen geht er mit Paul. Glaubt mir, 
Kinder, alle dieſe Menſchen benutzen uns nur, und dann —“ 

„Und dann, was?“ fragte Contreras neugierig. 

„Sie machen uns zu Soldaten, Nationalgarden, zu 
Puppen, um ihre ewigen Kriege auszufechten. Was haben 
wir damit zu ſchaffen? Haben wir nicht ſo viel Land als 

wir gebrauchen, und —“ 
| „Aber die Freiheit iſt nicht Alles,“ wandte Mariano 
ein; „es handelt ſich darum zu leben.“ 

„Seit wann,“ rief Anakleto ſtolz, hat ein Gaucho je 
des Nöthigen entbehrt, ſo lange er ſein Meſſer und ſeinen 
Laſſo hatte. Geht, ſie ſind es, mit ihren Anordnungen 


und ihren Geſetzen, die Alles verdorben haben. Gott hat 


die Erde geſchaffen für Alle, und die Thiere darauf ſind 
für unſere Bedürfniſſe beſtimmt. 
„Ja, aber —“ ſagte Mariano nachdenklich. 
E. de Garzia, Pablo. 9 


130 


„Oh! ich erkenne fie wohl, dieſe Menſchen,“ ſetzte 
An akleto mit Bitterkeit hinzu; „fie nennen mich Anakleto 
Malo (den Böſen) und Ihr, meine Herren, auch Ihr 
fliehet mich und fürchtet mich wie die Peſt. Warum? — 
Habe ich etwa keine Papeleta? — Habt Ihr Alle eine? 
Ich bezweifle es,“ fuhr er ironiſch fort. — „Iſt es etwa 
weil ich gemordet habe? — Meiner Treu! Wer von Euch 
hat das nicht gethan? — Iſt es unſere Schuld, wenn der 
Menſch ſchlechter iſt als das Thier?“ 

Die Gauchos ſahen ſich untereinander an. 

„Ja, es iſt wahr, ich habe Roſario und Perico ge— 
tödtet,“ fuhr er heftig fort, „und verflucht ſei meine 
Seele, wenn ich ſie nicht wieder tödtete, kämen ſie mir 
noch einmal in den Weg!“ rief er mit wüthender Ge— 
berde aus. 

Tiefes Schweigen entſtand rings umher. 

„Wäre es nicht eine Schande, wenn ein Mann voll 
Muth und Kraft ſich wie ein naſſes Huhn von dieſen 
Geſetzmachern greifen ließ, weil er eine Undankbare und 
einen Elenden getödtet hat? — Meiner Treu, nein! — 
Der Mann iſt für den Kampf geboren; Gott hat ihn da- 
für geſchaffen. — Haben dieſe Herren ein Mittel erfunden,“ 
fügte er mit Bitterkeit hinzu, „das Euch die nagende Er— 
innerung an die Untreue eines Weibes aus der Seele 
ſchaffen könnte?“ a 

„Was wollen ſie von uns? was verlangen ſie vom 
Gaucho? Ewige Opfer, ohne je einen Lohn dafür zu 
geben. Schöne Dinge! — Sie richten uns zu Soldaten 
ab, die Feiglinge!“ — 
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5 Anakleto war in ſolche Aufregung gerathen, daß 
ihm die Stimme faſt erſtickte. 
N „Nein,“ fuhr er mit leidenſchaftlichem Zorn fort, „fie 
ſollen mich nicht für einen der Ihrigen haben: nur todt 
ſollen ſie mich haben. Ich haſſe ſie gerade ſo, wie ſie 
mich haſſen; und Ihr armen Tröpfe, Ihr dauert mich!“ 
— Dieſe letzten Worte begleitete er mit einem kurz aus— 
geſtoßenem Lachen. 

„Ja, ich verberge mich,“ fügte er mit ſich ſelbſt 
redend hinzu, „ich lebe verlaſſen unter den Thieren; von 
ihnen, die mich nicht fliehen, habe ich viele Dinge gelernt. 

— Ja, wenn nur die Erinnerung an die Beiden nicht 
wäre, dann könnte Anakleto glücklich ſein in der Wüſte.“ 

Der Regen hatte aufgehört, und die Gauchos, die 
den Reden des Anakleto ſtumm zugehört hatten, fuhren 
fort zu ſchweigen. 

Plötzlich hörte man in geringer Entfernung einen 
Schuß fallen, dem zwei andere folgten. Schnell, wie auf 
den Druck einer Feder, war Anakleto aufgeſprungen. Die 

anderen Gauchos ſtürzten haſtig nach der Thür. 
| „Laßt uns aufbrechen,“ ſagte Contreras, „in der 
Nacht bin ich kein Freund vom Knallen der Gewehre. 
Er löſte ſein Pferd vom Pfahl, die anderen Gauchos 
folgten ſeinem Beiſpiele, und Alle brachen zuſammen auf.“ 
Die Nacht war finſter und nur durch die lange Ge— 
wohnheit konnte es dieſen Männern möglich werden, bei 
ſo vollſtändiger Dunkelheit in dem aufgeweichten Boden, 
der wie eine unermeßliche Kothlache war, ihren Weg 

zu finden. 

Anakleto horchte aufmerkſam, aber es war Nichts zu 
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hören, als das plätſchernde Geräuſch von den Hufen der | 


fih langſam entfernenden Pferde. Auch der Wirth kam 
an die Thür und horchte hinaus. 
„Es kommt Jemand zu Fuß,“ ſagte Anakleto, „denn 


ich höre den Hufſchlag ſeines Pferdes nicht, und er ſpannte 


ſein Ohr, noch aufmerkſamer horchend.“ 


„Caballeros,“ ſagte der Wirth und machte eine jehr 


bezeichnende Bewegung die Thür zu ſchließen, es iſt pet 
und ich möchte — 
„Schließen, nicht wahr? Das iſt gut, No Paco, ich 


ſtehe ganz zu Eurem Befehl. Noch ein letztes Glas und 


ich bin fort.“ 


Als No Paco ſich entfernte, das verlangte Glas zu 


holen, hörte man plötzlich ein immer näher kommendes 
Aechzen. 

Mit einem Satz war Anakleto draußen. 

Schnell wie der Blitz hatte der Wirth den unteren 
Theil der Thür geſchloſſen; er hatte nicht Zeit genug alle 
Verbindung von außen her abzuſchneiden; Anakletos Hand 
zwang ihn, den Vorſatz aufzugeben, ſich für die Nacht zu 
verbarrikadieren. 

„Elender!“ ſchrie der Gaucho malo, mit einem 
wüthendem Schlage gegen die verſchloſſene Thür. „Oeffne, 
Kanaille!“ heulte Anakleto, „oder der Unglückliche hier, 
muß wie ein Hund verenden.“ 


Der Wirth öffnete fluchend und wich entſetzt wieder 


zurück. Beim flackernden Schein ſeiner erlöſchenden Kerze 
hatte er geſehen, daß der Gaucho malo einen Todten 
auf ſeinen Armen trug. 

„Er iſt noch nicht todt,“ ſagte Anakleto, indem er 
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pie Laſt vorſichtig auf die Erde niederließ, „aber er iſt 
nicht weit davon.“ 
W wer iſt es?“ fragte der Wirth, das Licht näher 
haltend. 
8 „Salt noch ein Kind,“ antwortete Anakleto, nach 
der verwundeten Stelle ſuchend. Als er dabei den linken 
Arm berührte, machte der Verwundete eine Bewegung 
und ſtieß eine leiſe Klage aus. i 

„Es iſt der Arm, Paco,“ ſagte Anakleto, „weiter 
Nichts, und nur der Blutverluſt hat ihn ſo blaß gemacht. 
Gieb mir einen Tropfen Wachholder, das wird ihn wieder 
zu ſich bringen.“ 

Kaum hatte der Verwundete unter großer Anſtengung 
einige Tropfen des ſchrecklichen Getränks verſchluckt, als 
er tief aufathmend die Augen öffnete. N 

„Das laß ich mir gefallen!“ rief der Gaucho malo, 
„da ſeid Ihr noch einmal wieder da, Freund!“ — 

„Es thut mir ſehr weh da,“ ſagte der Verwundete, 
mit dem Blick ſeinen linken Arm bezeichnend, den er 
nicht aufzuheben vermochte. „Trotz der Dunkelheit hat 
der Elende gut gezielt,“ fügte er ächzend hinzu. 

„Wer?“ fragte Anakleto lebhaft. 

Der Verwundete ſpähte unruhig nach allen Seiten 
umher und antwortete dann mit kalter und ruhiger Ueber— 
legung: 

„Mein Feind.“ 

Er lag noch immer auf der Erde hingeſtreckt, und 
eine tödtliche Bläſſe bedeckte ſein Geſicht; Anakleto ſah 
ihn einige Augenblicke ſtarr an, und ſagte dann jedes 
ſeiner Worte ſtark betonend: 
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„Stehe auf, junger Mann, und verſuche zu gehen, 
ſo gut Du kannſt. — Die Partida, die Dich verfolgt, 5 
muß in einer Viertelſtunde hier ſein. — Beeile Dich, ich 0 
weiß, was ich ſage. — Komm, ſtütze Dich auf mich.“ 
Darauf ſchlug er mit einem Zipfel ſeines Mantels nach 
dem Licht, daß es verloſch, und ſie befanden ſich in der 
vollkommenſten Dunkelheit. 

„Dieſes verdammte Licht hätte uns noch verrathen,“ 
ſetzte er leiſe hinzu. 

Pablo ſtützte ſich auf den Arm des Anakleto, und 
nur mit großer Mühe gelang es ihm ſich zu erheben; 
als er zu gehen verſuchte, entlockte ihm der Schmerz ein 
leiſes Wimmern. 


„Muth, Kind!“ ſagte barſch der alte Gaucho. Das 
Wort „Kind“ brachte auf Pablo eine wahrhaft magiſche 
Wirkung hervor. 

Er verbiß den unerträglichen Schmerz, den ihm der 
gebrochene Arm verurſachte und nahm ſeine ganze 
Kraft zuſammen, um einige Schritte nach der Thür hin 
zu thun: er mußte ſich dabei mit der ganzen Schwere 
auf den Arm ſeines Gefährten ftüßen. 

Der Schenkwirth von einem Gefühl des Mitleids 
getrieben, näherte ſich jetzt Anakleto und fragte ihn leiſe 
flüſternd: 

„Wo denkt Ihr ihn denn in dieſem Zuſtande hin 
zu ſchaffen?“ 

„Ich will ihn mit mir nehmen,“ antwortete der 
Gaucho malo, und nahm aus den Händen des theil- 
nehmenden Wirthes eine Flaſche Wachholder in Empfang 
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und überſchritt dann mit Pablo die Schwelle der 


170 Schenke. 
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„Ihr könntet ihn doch nicht beſchützen,“ ſetzte Ana⸗ 
kleto im Fortgehen hinzu, „denn er iſt ein Deſerteur.“ 

No Paco, der wie Alle ſeines Gleichen, aus guten 
Gründen, vor ſolchen Dingen ein wahres Entſetzen hatte, 
ſchloß haſtig ſeine Thür, um ſie dieſes Mal nicht wieder 
zu öffnen. 

Langſam und ſchmerzhaft war die Wanderung, welche 
die beiden Männer im Finſteren taſtend machen mußten. 

Pablo hatte wahre Höllenqualen zu erdulden, und 
mehrere Male war er nahe daran, in den Armen ſeines 
Retters ohnmächtig zu werden; aber Dank der Flaſche, 
die Anakleto auch nicht ein einziges Mal an die eignen 
Lippen brachte, wurde der Verwundete wenigſtens nicht 


ganz und gar von ſeinen Kräften verlaſſen. 


Wiederholt geſtattete ihm der Gaucho ſich nieder zu 
ſetzen, um einige Augenblicke auszuruhen; aber ſo bald 
er wieder etwas freier zu athmen begann, zwang Ana— 
kleto ihn gebieteriſch den Weg fortzuſetzen und ſagte dabei: 

„Wir ſind hier auf feindlichem Gebiet und müſſen 
deßhalb unaufhaltſam weiter gehen.“ 

Pablo ſagte Nichts und bot nur alle ſeine Kräfte 
auf, um die Klagen zu erſticken, die ihm der Schmerz 
entreißen wollte. 

Willenlos und folgſam wie ein Automat ſchritt er 
weiter, ſich fortſchleppend wie ein krankes Kind, das einer 
überlegenen Macht gehorcht. Er überließ ſich ſeinem 
Gefährten, der ihn mit der ganzen Kraft ſeines Willens 


beherrſchte. Jedes Mißtrauen war aus ſeinem müden 
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Sinne verſchwunden, und in dem Gefühl vollftändiger / 
Abhängigkeit, war er nur noch mit blinder Grgebenheit 
erfüllt. ı 

Wenn er jo der unwiderſtehlichen Gewalt eines 
Mannes wich, deſſen Geſicht er kaum geſehen hatte, war 
es ihm, als ob die Energie des alten Gaucho auf ihn 
überginge und ſeine Adern mit neuer Lebenskraft erfüllte. 

So gingen ſie lange ſchweigend neben einander, 
ohne um eine beträchtliche Strecke weiterzukommen. 

Die Erde war in Moraſt verwandelt, und bisweilen 
geriethen fie bis an die Waden in den Schlamm. Glück— 
licher Weiſe hatte der Regen aufgehört, und der Himmel 
begann ſich mit Sternen zu überſäen, als ſie einen feſteren 
Boden erreichten, auf dem der Regen nur ſchwache Spuren 
zurückgelaſſen hatte. 

Der Gaucho Malo ſpähte nach allen Seiten umher 
und ſagte dann: 

„Laß Dich hier einen Augenblick nieder, Pablo. Ich 
will mich überzeugen, wo wir ſind. Er war ſeinem Ge— 
fährten behülflich, ſich auf den Boden zu ſetzen, und riß 
dann eine Hand voll Gras aus, um es zu beriechen. 

„Das iſt es, murmelte er vor ſich hin.“ Wir kom⸗ 
men ſchon näher, und wenn er nur noch ein wenig gehen 
kann, ſind wir mit Tagesanbruch in Sicherheit. 

Dann ſah er zum Himmel auf, um die Stellung der 
Sterne zu beobachten. 

Sie begannen die dicken finſteren Wolken zu durch— 
dringen, die das Gewitter nicht vollſtändig verjagt hatte. 

„Da biſt Du ja noch, meine Freundin!“ ſagte er 
indem er das ſüdliche Kreuz betrachtete, das, ſchon ſtark 
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geneigt, bald unter den Horizont verſinken mußte. Ich 
kenne Deine Stunden, Du trautes Geſtirn, Du kannſt 
mich nicht täuſchen! und dabei ſeufzte er tief auf. 

. Als er ſich wieder nach ſeinem Gefährten umſah, 
war dieſer von der Müdigkeit und dem Fieber übermäl- 


tigt, auf dem feuchten Graſe eingeſchlafen. 


„Auf die Dauer muß ihm die Feuchtigkeit ſchädlich 
werden,“ dachte Anakleto, „aber ich habe doch nicht den 
Muth ihn zu wecken. Armer Burſche! — ich will ihn 
etwas ſchlafen laſſen, und da es noch nicht ſpät iſt, kann 
ich mich ſelbſt auch ein wenig ausruhen. 

Anakleto ſetzte ſich darauf, wie ein treuer Hund an 
der Seite des unbekannten Jünglings nieder, und über— 
ließ ſich ſchweigend ſeinen Träumereien. 

Er war überzeugt, daß es an dieſem Orte Nichts zu 
fürchten gab. 

Dem vom Regen friſch getränkten Boden entſtieg 
balſamiſcher Duft. Die Sterne blinkten ſtrahlend auf 
die erquickte Erde nieder, und die ſchimmernden Waſſer— 
flächen der Lagunen ſpiegelten in zahlloſen kleinen Bildern 
das funkelnde Himmelsgewölbe getreulich wieder. Im 
tauſendſtimmigen Rieſenchor ſendete die Natur dem Höchſten 
ihr ewiges Hoſianna empor. 
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Zehntes Capitel. 
Di Rei 


Als Micaela nach ihrer Krankheit den erſten Beſuch 
bei Benita machte, fand fie die ganze kleine Familie ver- 
ſammelt. Die Mutter ſaß arbeitend vor der Thür ihres 
Häuschens und die Kinder ſpielten um ſie herum. 

Beim Anblick dieſer Frau, die ſich auch ſchon als 
Wittwe unter ihren noch ſo kleinen Kindern befand, wurde 
Micaela von der Erinnerung an ihre eigene frühere jo 
ähnliche Lage überwältigt, und die erduldeten Leiden 
traten mit ſolcher Lebendigkeit vor ihre Seele, daß ſich 
ihrer Bruſt ein tiefer Seufzer entrang. 

„Kommen Sie, Madame,“ ſagte Benita, ſich von dem 
kleinen Lederſtuhl erhebend, ſobald ſie Micaela gewahrte, 
„ſetzen Sie ſich hierher.“ 

Micaela küßte die Zwillinge, und nachdem ſie auch 
Margarethe und Andreas begrüßt hatte, hob ſie das kleine 
ſtumme Mädchen, das auf der Erde ſpielte, auf ihren 
Schooß. 

„Welch ein Glück, daß ſie Alle ſo geſund ſind,“ ſagte 
ſie, zur Mutter gewandt. 
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| „Ja, Madame, das iſt das einzige Gut, das Gott 
mir verliehen hat.“ Sie ließ ſich darauf an Micaela's 
Seite nieder und ein Pferdekopf, den ihr Andreas abtrat, 
mußte als Sitz dienen, denn was die Stühle betrifft, ſo 
herrſchte in dem Häuschen ein großer Mangel daran. 

„Das iſt ſchon recht viel,“ erwiederte Micaela, „es 
iſt ſchrecklich, wenn die kleinen Dinger krank ſind.“ 

„Das iſt wohl wahr,“ ſagte Benita, „aber mich 
dünkt, Gott, der über ſo Vieles zu gebieten hat, könnte 
dem Armen wohl etwas mehr geben.“ Andreas, der etwas 
entfernt, nahe bei Margarethe ſtand, flüſterte ſeiner Schweſter 
nach dieſen Worten der Mutter zu: 

„Höre, wie die Mutter ſchon wieder den lieben 
Gott ſchlecht macht, wie ſie gewöhnlich thut. Hörſt Du?“ 

„Du biſt recht einfältig,“ ſagte Margarethe und zog 
ſich in einen Winkel zurück. 

„Meine gute Frau,“ ſagte Micaela, „wir genießen ſo 
viele Wohlthaten durch die Güte Gottes, daß wir gar 
nicht einmal immer daran denken.“ | 

„Das iſt wahr,“ erwiederte Benita nicht ohne Bitter: 
keit. „Er giebt uns Dieſes und Jenes,“ fuhr ſie fort und 
zeigte dabei der Reihe nach auf ihre Kinder. „Schönen 
Dank für das Geſchenk.“ 

„Wie?“ fragte Micaela, „ſeht Ihr es etwa nicht da— 
für an?“ 

„Bei meiner Treu, nein!“ war die Antwort der 
Mutter. | 

„Da habt Ihr ſehr Unrecht,“ ſagte Micaela. „Wenn 
er ſie Euch einmal wieder fortnähme, Unglückliche, was 
würdet Ihr dann thun?“ 
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„Ich würde alle Thränen vergießen, deren ich nur 
fähig wäre. Aber das hat Nichts mit der Sache zu thun, 
Madame, Ihr habt Euren Sohn gewiß ſehr beweint, 
Ihr . 

Micaela gab keine Antwort und Benita ſtand auf, 
um ihre Zwillinge ſchlafen zu legen. 

Die kleine Stumme hatte ſich ſacht auf die Erde 
gleiten laſſen; Andreas kam näher an Micaela heran und 
ſagte zu ihr: 

„Ich habe gehört, daß Ihr mit der Tropa abreiſen 
wollt, iſt das wahr?“! 

„Ja, mein Kind,“ antwortete ſie. 

„Wie glücklich Ihr ſeid!“ rief Andreas mit einem ſo 
ſtark betonten Ausdruck des Bedauerns, daß es Micaela 
betroffen machte. 

„Nein, mein Junge, ich bin im Gegentheil ſehr un— 
glücklich.“ | | 

„Ach jo!” ſagte Andreas, „die Leute müſſen wohl alle 
nichts anderes zu ſagen wiſſen. Die Mutter wiederholt 
es Tag und Nacht, und Margarethe fängt ſchon an, mir 
daſſelbe Lied zu ſingen. Das wird mir bald langweilig, 
caramba!“ und dabei ſtampfte er mit ſeinem kleinen nackten 
Fuße auf den Boden. | 

„Aber ich, ich werde nicht jo ſprechen,“ fuhr er herz— 
haft fort; „ich werde es nun und nimmermehr ſagen, mag 
kommen, was da will, ich werde immer ſagen, daß ich 
glücklich bin. Seht, da bin ich dieſer Tage mit dem 
Pferde geſtürzt und Gott weiß wie weit fort geſchleudert, 
und obgleich es mir recht weh that, — hier in der Bruſt, 
am Kopf, kurz — überall, bin ich doch wieder aufgeſtanden 
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und fortgehinkt. Ohne viel davon zu reden, bin ich, um 
mich zu heilen, in die Lagune geſprungen, denn das Waſſer 
heilt Alles. — Das Waſſer war ſo kalt, daß mir der 
Athem verging, aber trotzdem habe ich zu meinem Ver— 
gnügen ganz laut gerufen: O, mein Gott, wie glücklich 
bin ich! Achtet nur darauf, ob ich je anders ſprechen werde. 
So dumm werde ich nicht ſein.“ 

Und ſeine ausdrucksvollen Züge leuchteten in einem 
Glanze, der aus der Tiefe ſeines Gemüths hervorzugehen 
ſchien. 

Ign dieſem Augenblicke hörte man von einem Winkel 
der Einfriedigung her ein gellendes Geſchrei ertönen. 

Micaela's Nerven waren jo angegriffen, daß ſie einen 
Schauder ihren ganzen Körper durchrieſeln fühlte. — Sie 
richtete einen fragenden Blick auf das Kind, allein auf dem 
Geſicht des kleinen Optimiſten war nicht die geringſte 
Veränderung zu bemerken, und ſo begann ſie ſich allmälig 
wieder zu beruhigen. 

Die Gelaſſenheit des kleinen Andreas ging auch auf 
ſie über, obgleich das Geſchrei noch immer fort ertönte. 

„Seht nur, Madame, es iſt nichts,“ ſagte er. Pau— 
lita iſt's, die über ihren Garten jammert.“ Andreas ging 
darauf in eine Ecke des Küchengartens, wohin ihm Mi— 
caela folgte. Da ſahen ſie beim matten Schein der Däm— 
merung die kleine Stumme ſich in ſchrecklichen Verzerrungen 
auf der Erde wälzen, und die unartikulirten Laute, die das 
Kind dabei ausſtieß, waren entſetzlich. 

Nicht weit davon ſah man auf der Erde ein Viereck 
abgetheilt, auf dem hier und da einige Baumzweige 
eingeſteckt waren. Halb vertrocknet, waren ſie trübſelig 
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auf die Seite geneigt, wie es immer mit dieſen Schein- 
gewächſen zu geſchehen pflegt, die von den Kindern ohne 


Wurzel in die Erde geſteckt werden, wenn ſie ſich ihre 
Gärtchen machen wollen. Da waren auf das Sorgfältigſte 


in graden Linien Zweige von Birnbäumen, Weiden und 


Pfirſchen eingepflanzt. Ihr welkes Laub bildete einen 
grellen Contraſt mit einem dicht dabei ſtehenden Büſchel 
von Nachtviolen, die in vollſter Friſche und Ueppigkeit 
prangten. Stolz breitete die Pflanze die Fülle ihrer 
Blüthen aus, die ringsum die Luft mit köſtlichem Wohl⸗ 
geruch erfüllten. So viel Glanz und Duft ſchien der 
abgeſtorbenen Hüllen jener welken Zweige nur zu ſpotten. 

„Das iſt immer daſſelbe Ding,“ ſagte Andreas zu 
Micaela, indem er mit wahrhaft mütterlicher Zärtlichkeit 
die kleine Stumme aufhob, die ſich den Armen ihres 
kleinen Bruders entgegendrängte. 

„Sie will, ihre Pflanzen ſollen gedeihen und friſch 
bleiben, wie dieſe hier,“ fuhr er auf die Nachtviolen 
deutend fort; „morgen früh beginnt ſie damit, ihren Garten 
von Neuem anzupflanzen, um ihn am Abend vertrockne 
und welk zu finden wie heute.“ 

„Daran iſt nichts zu ändern; ſie läßt nun mal ihre 
Hoffnung nicht fahren. — Am Morgen iſt ſie voller 
Freude, und am Abend iſt das Alles wieder aus,“ ſagte 
er mit einem Blick auf die vertrockneten Zweige. 

„Ich habe verſucht, ihr begreiflich zu machen, daß 
dieſe Pflanzen keine Wurzel haben, aber ſie hört nicht 
auf meine Gründe, und morgen iſt ſie bei Zeiten wieder 
an der Arbeit zu finden.“ 


„Vielleicht vergißt ſie die Dinge wieder, die ſie nicht 
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begreift, und die man ihr überhaupt nur jehr ſchwer er- 
klären kann. Ja, ſo wird es wohl ſein,“ ſchloß Andreas. 

Indeſſen war die Stumme in den Armen ihres kleinen 
Bruders ruhig und getröſtet eingeſchlafen. 

„Ich will lieber gleich die verdorrten Zweige aus⸗ 
reißen. Morgen früh, wenn ſie kaum erwacht iſt, fängt 
fie mit ihrem Garten doch wieder an, denn das iſt ihr 
einziger Zeitvertreib.“ 

So ſprechend ſchickte er ſich an, hineinzugehen, um 
Paulita zu Bette zu bringen. 

Als auch Micaela in das Haus zurückgekehrt war, 
ſagte ihr Benita: „Ich denke eben daran, daß ich Euch 
einen Auftrag geben möchte.“ 

„In der Stadt lebt nämlich noch eine Verwandte 
meines armen Paskual, und da ſie eine gute Frau iſt, 
wird ſie, wenn ihre Verhältniſſe es erlauben, mir durch 
Euch etwas ſchicken wollen, wenn Ihr zurückkommt. Sie 
heißt Gavina Marquez und wohnt in der Vorſtadt del 
Alto. Da ſie ſehr bekannt iſt, werdet Ihr ſie gewiß 
finden; ich kenne ſie nur dem Namen nach, aber wie man 
ſagt, ſoll ſie beſſere Maiskuchen backen, als irgend Jemand 
ſonſt. Paskual hat immer viel davon geſprochen,“ ſetzte 
Benita traurig hinzu, „und, wenn er am Leben geblieben 
wäre, würde er ſie gebeten haben, die Pathenſtelle bei 
unſeren Zwillingen zu übernehmen, die noch immer Juden 
ſind.“ (So pflegt man in den Pampas die noch nicht 
getauften Kinder zu nennen.) 

„Ihr könnt Euch darauf verlaſſen,“ ſagte Micaela 
daß ich ihr davon ſprechen werde, denn auch mir wird 
dadurch ein ſo großer Dienſt geleiſtet, daß der Himmel 
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bin, Jemanden zu finden, an den ich mich wenden kann, 
ſehe ich der Reiſe viel ruhiger entgegen. Von ganzem 
Herzen bin ich Euch dankbar dafür; wir werden uns ja 
wohl noch ſehen vor meiner Abreiſe.“ 

„Das iſt gewiß,“ antwortete Benita, und wünſchte 
Micaela einen guten Abend, die in viel weniger gedrückter 
Stimmung nach Hauſe zurückkehrte, als ſie es verlaſſen 
hatte. ö 

Micaela hatte, wie alle Frauen der Pampa, ihre be- 
ſondere Religion. In dieſen unermeßlichen Einöden findet 
ſich für die Frauen ſehr ſelten eine Gelegenheit, ihre Re— 
ligion öffentlich auszuüben, und es giebt ſogar Viele, die 
nie einen Prieſter geſehen haben. Die Gauchos lebeu 
meiſtens in wilder Ehe mit der Abſicht, ihrer Verbindung 
ſpäter die religiöſe Weihe geben zu laſſen; aber ſie warten 
damit, bis ſich eine Gelegenheit dazu findet, wie der 
ganze Act in ihren Augen überhaupt nur eine geringe 
Bedeutung hat. 

Es erfordert die genaue Kenntniß einer Menge von 
Local-Verhältniſſen, um ſolche Zuſtände in dieſem Theile 
der neuen Welt, die von der alten ſo verſchieden iſt, 
richtig zu beurtheilen. 

Am Ausfluß des großen La Plata-Stromes, deſſen 
Gewäſſer ſich mit den Wogen des atlantiſchen Oceans 
vermiſchen, liegt die große und ſchöne Stadt Buenos⸗ 
Ayres. | 

Der Europäer, den jeine Reiſen hieher führen, findet 
in dieſer Stadt Alles, was die älteſten Metropolen der 
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civiliſirten Welt dem Fremden in Europa nur an Er- 
leichterungen und Bequemlichkeiten bieten können, ſei es 
als Centrum der Arbeit oder in Bezug auf die materiellen 
Genüſſe. Hier iſt der Landungsplatz für die zahlreichen 
Schiffe, die uns täglich den Ueberfluß der Bevölkerung 
zuführen, den Europa unaufhörlich an den Geſtaden der 
neuen Welt auswirft; dieſer Schlagader des Verkehrs, 
deren Daſein Gott zur rechten Zeit dem menſchlichen 
Geiſte offenbarte. Hier iſt es, wo das Geſetz, das die 
Welten regiert, täglich das Wunder der neuen Zeit voll— 
zieht: daß das Recht der Gewalt gebietet; hier iſt es, wo 
trotz und ſogar wegen der materiellen Hinderniſſe, mit 
denen das Daſein des Menſchen in fortwährendem Kampf 
begriffen iſt, — der Funke des Lebens ſich in ſeiner ganzen 
Kraft und urſprünglichen Reinheit zu erhalten ſcheint. 

Die Perſönlichkeit findet hier ihre freie Entwickelung, 
und Jedem theilt ſich die Emfindung mit, daß er durch 
ſich ſelbſt beſtehe und unumſchränkter Herr ſeiner Hand— 
lungen, wie ſeiner Gedanken ſei. 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß durch das Einzel— 
weſen große Uebelſtände erzeugt werden, aber daneben 
entwickelt ſich in ihm auch unaufhörlich das, was der 
Menſch hinieden am höchſten ſchätzt; das Gefühl ſeines 
Rechts, das ſelbſt nach den größten Stürmen immer die 
Oberhand behält. 

Dennoch ſollte der Menſch in dieſer neuen Welt 
einem mächtigen und furchtbaren Feinde begegnen: Der 
Unermeßlichkeit, dem Ueberfluß des Bodens; — dieſer un— 
endlichen Einöde, die ihn zu verſchlingen und zu einem 
Nichts herabzudrücken ſcheint. 

E. de Garzia, Pablo. 10 
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Durch das Gefühl der Einſamkeit und Verlaſſenheit 
mußte das denkende Weſen gewiſſermaßen näher auf die 
Gottheit hingewieſen werden, und wirklich iſt bei dem 
Pampabewobner die religiöſe Empfindung ſtark entwickelt. 
Er ſpricht von Gott nur in Ausdrücken, die es deutlich 
beweiſen, wie ſehr er von ſeiner Macht und Größe durch⸗ 
drungen iſt. Aber Alles, was zum Dogma und Kultus 
gehört, iſt ihm unbekannt oder bedeutungslos. Dagegen 
hat er ein unerſchütterliches Vertrauen in die Güte Gottes, 
auf die er ſich oft nur zu ſehr verläßt. Gott iſt gut, 
pflegt er zu ſagen, und von unerſchöpflicher Langmuth 
und Barmherzigkeit gegen die Fehler ſeiner Kinder. 

Wer weiß, dieſe Auffaſſung ſteht vielleicht nicht ſo 
ganz und gar im Widerſpruch mit dem Geiſt des Evan⸗ 
geliums. 

In dieſem unbegränzten Vertrauen auf Gott beſteht 
die ganze Religion des Gaucho, die ſich ohne weitere Er⸗ 
klärungen und Andachtsübungen vom Vater auf den Sohn 
vererbt. 

Die religiöſen Ideen haben in der argentiniſchen 
Republik nie einen fanatiſchen Character angenommen, 
wie es in Perou und Chili geſchah, und ich habe oft über 
die Gründe dieſer merkwürdigen Erſcheinung nachgedacht, 
da das übrige ſpaniſche Amerika ſeine Bevölkerung eben 
ſo gut von den Spaniern ableitet wie auch Perou und 
Chili. 

Vielleicht kommt es daher, weil unſer flaches Terri— 
torium, bei der Dürftigkeit ſeiner Oberfläche, auch in 
ſeinem Innern nicht eine Spur jenes verlockenden Goldes 
birgt, das die zu Grunde gerichteten Edelleute von Carls 


| 147 


und Philipps Hof nach dem Norden zog. Bei uns wan⸗ 
derten nur arme Teufel ein, deren Leiden durch den Geiſt 
kreligiöſer Unduldſamkeit und durch den Hochmuth der 
Großen ſo geſteigert waren, daß ihnen alles Andere gleich— 
gültig geworden war. Vielleicht iſt die Urſache aber auch 
in der häufigen Berührung mit den ketzeriſchen Englän— 
dern zu ſuchen, die durch ihre Luft am Schleichhandel in 
dieſe Gegenden gelockt wurden; durch ſie lernten die Be— 
wohner die verſchiedenen Kulte in einem anderen Lichte 
zu betrachten, und ihr Geiſt gewöhnte ſich allmälig zur 
religiöſen Duldſamkeit. Vielleicht kommt es aber auch 
daher, weil gewiſſe Saaten in einem neuen Boden weniger 
gut gedeihen wollen. 

Mag die richtige Erklärung nun in dieſer oder jener 
Urſache zu ſuchen ſein, oder mögen ſie alle zuſammen ge— 
wirkt haben, es bleibt darum nicht weniger eine unum⸗ 
ſtößliche Thatſache, daß der Geiſt des achtzehnten Jahr— 
hunderts an dem Tage, als er mit den Schriften Rouſſeau's 
und der Enciclopädiſten in die junge Republik des Südens 
einzog, auch nicht den geringſten Widerſtand fand. Das 
Merkwürdigſte iſt, daß ſelbſt die Prieſter ſich mit einem 
Eifer an die Spitze der ſocialen Reform ſtellten, als ob 
es die Verbreitung einer neuen Religion gegolten hätte. 

Der Katholicismus behauptete ſich, aber er nahm 
einen Character von Toleranz und Milde an, den er bis 
zu dieſer Stunde bewahrt hat. 

Dieſe Nation, die ſich der Welt von allen großen 
Ideen der franzöſiſchen Revolution durchdrungen zeigte, 
hatte gleich bei ihrem Entſtehen unter ihrer Prieſterſchaft 
ſo erleuchtete Männer, daß ſie nicht nur die Pflichten des 
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katholiſchen Prieſters mit der Liebe zur Freiheit zu ver- 
einigen wußten, ſondern auch faſt immer jo mächtig zur 


Förderung derſelben beitrugen, daß durch ihr Beiſpiel die 
Möglichkeit der Löſung dieſes Problems hinlänglich be— 
wieſen iſt. 

Dieſe wenigen Menſchen, die ſich über einen jo un- 
ermeßlichen Raum zerſtreut fanden, hielten ihre Blicke 
ſehnſuchtsvoll auf den Mittelpunkt gerichtet, von wo ſie 
die Verbreitung des Lichtes und der Aufklärung er- 
warteten. 

Europa und Spanien waren in der Kolonie ſtets das 
Augenmerk Aller geweſen, und die Ankunft des Schiffes, 
das Nachrichten aus der Heimath brachte, wurde immer 
als ein großes Ereigniß betrachtet. Seitdem aber die Blicke 
der Welt ſich auf Frankreich wandten, wurde dieſe Ankunft 
noch ungeduldiger erwartet, denn das Frankreich von 


neun und achtzig ſandte ſeine erhabenen Wahrheiten, ſeine 
ungemeſſenen Wünſche und Hoffnungen und ſeine blutigen 


Irrthümer über das Meer; aber darauf beſchränkte ſich 
auch der ſo weit hergekommrne Einfluß; denn die Männer 
der jungen Republik ſind ſtets der franzöſiſchen Revolution 
treu geblieben, und für ſie hat es keinen neunten Ther 
midor gegeben. 

Die Bevölkerung drängte ſich immer mehr nach dem 
Meere zu, und mit jedem Tage trat der Unterſchied 
zwiſchen dem Küſtenbewohner und dem des Innern deut⸗ 
licher hervor. 

Auf der einen Seite ſah man, wie die Civiliſation 
durch ihre Verfeinerungen, ihre Beſtrebungen und ihre 
Bedürfniſſe ihre ſchöpferiſche Kraft erhöhte und die neu 
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gewonnenen Geſichtskreiſe erweiterte, während auf der an- 
deren Seite die Wüfle mit der furchtbaren Gewalt der 
Trägheit dem Lauf der Civiliſation ſtumm und ſtarr in 
den Weg trat. 

Hier liegt der Keim, aus dem ſich jener furchtbare 
Zwieſpalt entwickelte, der die Republik ſeit ihrem Ent- 
ſtehen auf lange Zeit hinaus in zwei Parteien zerreißen 
ſollte, die den Städter, dem Landbewohner und den Ci— 
viliſirten, dem Gaucho feindſelig gegenüberſtellten. Und 
das Alles konnte in einem Lande geſchehen, das von keiner 
Verſchiedenheit der Klaſſen, überhaupt von keinerlei Art 
ſocialer Unterſchiede etwas wiſſen wollte, wo das demo— 
kratiſche Prinzip vom erſten Tage an Wurzel gefaßt hatte 
und auch nicht den Schatten eines Privilegiums hatte be— 
ſtehen laſſen. 

Wie viele Kämpfe waren der Zukunft noch vor— 
behalten, zwiſchen dieſen beiden ebenſo entgegengeſetzten, 
als unentbehrlichen Elementen, aus denen unſere Vevölke— 
rung beſteht. N 
Der Bewohner ver Stadt, der las, ſtudirte und über 
den Fortſchritt ſann, wollte das erträumte politiſche und 
ſociale Ideal auch augenblicklich in die Geſellſchaft ein— 
führen, denn ſeit dem Tage, an dem die Unterthanen des 
Königs von Spanien ſich in der neuen Welt zum erſten 
Male für die Freiheit begeiſtert hatten, war es das Ziel 
ſeiner heißen Wünſche geblieben. 

Das repreſentative Syſtem wurde ſogleich ohne 
Kampf in die junge Republik eingeführt, und dieſe hoch— 
fliegenden Träumer koſteten zum erſten Male von der 
ſauer⸗ſüßen Frucht einer unbeſchränkten Freiheit. Aber 
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fie vergaßen Nichts, und dieſer feierliche Augenbiick ſah 
die Sklaverei durch einen Federſtrich vernichtet, die Re— 
ligionsfreiheit bewilligt und die liberalſten Geſetze ein- 
ſtimmig angenommen. Dieſe amerikaniſchen Patrioten 
ſtrahlten im Glanze ſtolzen Vertrauens und heiligen Ver- 
langens und glaubten nach dem Beiſpiele ihrer erhabenen 
Vorbilder jenſeits des Meeres, daß es nur einiger hoch— 
geſinnter Männer bedürfe, um aus der Nacht des Chaos 
zum Licht hindurch zu dringen. Aber die franzöſiſchen 
Revolutionäre kümmerten ſich nicht um die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft des Jahrhunderts, und die Patrioten des La Plata 
vergaßen der Rückſicht auf das barbariſche Element in 
ihrer Nation. 

Die Männer des Fortſchritts begingen zwei Fehler: 
der erſte war alſo, jenes rohe Element der Landbewohner 
zu verachten, die ihre Ernährer waren, und in denen ſie 
die Grundlage ihrer Kraft hätten erkennen ſollen. — Doch 
ach! wie leicht läßt ſich der Gebildete in enthuftaftiicher 
Verblendung zu dem Gedanken hinreißen: Ich vertrete 
die Intelligenz, alſo auch in mir iſt die Kraft. — Der 
zweite und noch größere Fehler war: daß ſie erzwingen 
wollten, was ihneu nicht gleich bewilligt wurde. Säbel⸗ 
hiebe mußteu oft der Freiheit den Weg bahnen, und die 
Liebe zur Gerechtigkeit führte faſt immer zur Unter⸗ 
drückung. 

Das iſt der ſchreckliche Kampf zwiſchen dem Lebens⸗ 
prinzip der Entwickelung und der beharrenden rohen 
Kraft, der die Europäer, ſobald nur die Rede auf unſere 
Zuſtände kommt, zu der Frage veranlaßt: Nehmen denn 
die Kämpfe bei Euch kein Ende? 


5 


151 


4 


Die Europäer haben leider ein ſtrenges Urtheil über 
uns, und für ſie werden wir ſtets nur Wilde ſein; aber 


es wird Zeit, daß fie lernen uns richtiger zu beurtheilen. 


Es iſt freilich wahr, daß man ſich bei uns ſchlägt, 


aber man ſchlägt ſich auch in Europa, denn hier wie da 


ſieht man die beiden mächtigſten Tiebfedern der Bewe⸗ 
gung: das Licht und den Schatten — im unaufhörlichen 
Kampf um die Herrſchaft der Welt. 

Ob man in dem unbebauten Amerika einen anderen 
Namen dafür hat, als in dem civiliſirten Curopa, jo wer⸗ 


den der Fortſchritt und der Stillſtand doch immer und 


überall dieſelbe Sache bleiben; mögen ſie ſich in den 
Pampa's einander bekämpfen, oder den gebildetſten Theil 
der bekannten Welt in zwei feindliche Lager zerreißen, 
darum iſt und bleibt es immer nur der Kampf, den die 
Zukunft gegen die Vergangenheit zu beſtehen hat. In 
einem ſo ſpärlich bevölkertem Lande, ſtanden die Prieſter 
natürlich in enger Verbindung mit den Bewohnern, um 
ſo mehr, da bei dem leichten, ja überreichlichen Gewinn 
auf allen anderen Gebieten, Niemand auf die Idee kom⸗ 
men konnte, die Kirche berauben zu wollen. Der geift- 
liche Stand, der überall ſo wenig wirklich Berufene findet, 
hatte bei uns kaum Prieſter genug, um die Siädte damit 
zu verſorgen; geſchweige denn, daß von einem Ueberfluß 
die Rede ſein konnte, der auch Sendungen auf das Land 
geſtattet hätte. Miſſionare, die in Paraguay ſo eigen— 
thümliche Schöpfungen hervorgebracht haben, gab es bei 
uns nicht, und ich glaube auch nicht, daß je der Gedanke 
aufgetaucht iſt, unſere Indianer auf eine andere Weiſe 
als durch das Schwert und den Karabiner zu bekehren. 
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So find alſo unſere Gaucho's in Bezug auf Religion 
ſich ſelbſt überlaſſen, und wenn fie ihre religiöſen Pflich- 
ten erfüllen wollen, müſſen ſie ſechszig bis achtzig Meilen 
zu Pferde zurücklegen; was aber noch ſchrecklicher für ſie 
iſt, wenn ſie ihre Ehen einſegnen oder ihre Kinder taufen 
laſſen wollen, ſehen ſie ſich gezwungen, in eine Stadt zu 
gehen. Solche Ausflüge ſind dem Pampabewohner allein 
ſchon durch ſeine angeborene Trägheit äußerſt zuwider, 
gar nicht zu reden von den großen Koſten, die damit ver— 
bunden ſind, noch dazu für ſolche, die nie baares Geld 
haben. Außerdem, wie es oben ſchon geſagt iſt, fühlt ſich 
der Gaucho, der ohne im mindeſten davon zu leiden, in 
der Pampa unter freiem Himmel lebt, vor Mißbehagen 
wie verrathen und verkauft, ſobald er ſich in den Mauern 
einer Stadt befindet. 


„In dieſen Tagen,“ ſagte er bei der Geburt 
ſeines Kindes in Bezug auf die Taufe; indeſſen flieht 
ihm die Zeit unbemerkt dahin, wie es demjenigen zu ge— 
ſchehen pflegt, deſſen Daſein in ununterbrochener Gleich— 
mäßigkeit verfließt. So überraſcht ihn der Augenblick des 
Todes, ohne daß er eine Gelegenheit gefunden hätte, ſeine 
religiöſen Fichten für ſich oder die Seinigen zu er- 
füllen. 


Dürfte man aber deshalb glauben, daß Gott in der 
Todesſtunde ſein Antlitz zornig von ihm abwenden würde? 
Seine Frau und ſeine Mutter glauben es wenigſtens 
nicht, denn ſie fahren immer fort, ihn unſeren Vater zu 
nennen, der im Himmel iſt und Alles ſieht und Alles 
weiß. 
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Das Gebet der Gebete überträgt ſich von der Mutter 
auf die Tochter in ununterbrochener Reihe fort. 

Die Städte vergrößern ſich, das Gebiet der Wildniß 
wird mit jedem Tage mehr beſchränkt; die Tempel ver— 
vielfältigen ſich, und ſelbſt die Schulen beginnen immer 
zahlreicher zu werden; aber ob das Alles den religiöſen 
Geiſt befördern wird? Das bleibt ſehr zweifelhaft. 

Micaela ſandte in dieſer Nacht ein inbrünſtiges Gebet 
zum Himmel empor; ſie erhob ihr mütterliches Herz zu dem 
Vater dort oben, und zum erſten Male ſeit ihrem Unglück 
dämmerte in ihrer Seele wieder ein Strahl von Hoffnung 
auf. Je näher der Tag ihrer Abreiſe nach der Stadt 
heranrückte, deſto mehr ſchienen ihr die Schwierigkeiten 
zu ſchwinden und die Gefahren in der Einbildung zu be— 
ſtehen. 

Wenn ich erſt da bin, tröſtete ſie ſich, ſuche ich den 
Gouverneur auf, und er wird mir Pablo wieder geben; 
das iſt nicht mehr als billig, denn er iſt es ja, der ihn 
mir genommen hat. So gab ſich die Mutter ſchon im 
Voraus der Hoffnung und Freude hin. 


Elftes Capitel. 
Die Tropa. 


La tropa, das iſt der Ausdrck, womit man in den 
Pampas eine Karawane bezeichnet; ſie legt bisweilen einen 
Weg von mehr als zweihundert Meilen zurück und dient 
dazu, die Producte aus dem Innern der Republik nach 
der Stadt Buenos-Ayres zu ſchaffen. 

Der Leſer erinnert ſich vielleicht, daß Pablo's Mutter 
mit einer dieſer Tropas ihre Reiſe nach jener Stadt an⸗ 
treten wollte. 

Einige Tage, nachdem Micaela jenen Beſuch bei der 
Wittwe von Rojas abgeſtattet hatte, kam Donna Mar⸗ 
celina freudeſtrahlend herbeigelaufen, um ihrer Freundin 
die frohe Nachricht zu bringen, daß die ſo ſehnlichſt erwar⸗ 
tete Tropa endlich angekommen ſei. 

„Seid Ihr bereit, meine Beſte?“ keuchte ſie athemlos 
hervor. „Seht, der Augenblick iſt gekommen, die heiß er⸗ 
ſehnte Stunde iſt da. Kommt, macht nun, daß Ihr fertig 
werdet, Peralta will noch dieſen Abend abreiſen, damit 
ſeinen Thieren die Kühle der Nacht zu Gute kommt. 

„Ich bin immer bereit,“ ſagte Micaela, die Schwelle 
des Waarenlagers überſchreitend, das mit dem Salon ihrer 
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Freundin in Verbindung ſtand. „Da bin ich ſchon, meine 
gute Donna Marcelina, und ich bedaure nur, daß ich Euch 


in ſolcher Unruhe zurücklaſſen muß.“ 


„Ich glaube es, meine Liebe, ich glaube es. Das iſt 


4 recht jo, das ift recht. Kommt, vergeßt nur Euer Paquet 


nicht; es iſt leicht, aber Ihr wißt —“ 

Hier wurde ſie von Micaela unterbrochen, die mit 
bewegter Stimme in folgenden Worten ihre Erkenntlichkeit 
ausſprach: 

„Ohne Euch würde es das noch viel mehr ſein. Ich 
habe Euch Alles zu verdanken. Möge Gott es Euch 
lohnen.“ 

„Geht doch, deshalb iſt es nicht geſchehen,“ verſetzte 
die wohlbeleibte Gevatterin; „es verdrießt mich nur ſehr, 
daß ich Euch nicht das Geleite bis zur Tropa geben kann. 
Aber da muß es dieſem verwünſchten Hüftweh gerade jetzt 
einfallen, meinen Mann heimzuſuchen, gerade, wenn man 
es gar nicht gebrauchen kann, — und nun darf ich ihn 
keine Minute aus den Augen laſſen. Das trifft ſich auch 
wie ein verabredetes Hinderniß.“ 

„Machen Sie ſich deshalb keine Sorge, liebe Frau,“ 
ſagte Micaela, „ich kann ganz gut allein gehen. Und nun 
auf Wiederſehen.“ 

Mit dieſen Worten ſchritt Micaela auf den Ladentiſch 
zu, um ihrer Wirthin, die dahinter ſtand, zum Abſchiede 
die Hand zu drücken. Donna Marcelina brach dabei in 
Thränen aus, und konnte auch nicht zwei verſtändliche 
Worte hervorbringen, ſo ſehr wurde ſie von ihren Gefühlen 
überwältigt. 

„Auf Wiederſehen, auf Wiederſehen! und Glück auf 
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die Reiſe,“ rief fie wiederholt mit erſtickter Stimme, als 
der kleine Andreas in der Thür des Magazins erſchien. 

„Ich wollte Euch holen, Madame,“ ſagte er, „Peralta 
ſchickt mich, er will bei Zeiten aufbrechen und Alles iſt 
bereit.“ 

Micaela drückte noch einmal Marcelina's Hand und 
verließ dann ſchweigend das Magazin; der Knabe war ihr 
ſchon vorausgeeilt. 

In ſeiner Begleitung war ſie in Rojas eingetreten, 
und mit ihm ſollte ſie es wieder verlaſſen. — Der Kleine 
ging ſo ſchnell, daß ſie Mühe hatte ihm zu folgen. Ihr 
Weg führte ſie durch die ganze Stadt, die ſie von einem 
Ende bis zum andern durchwandern mußten, ehe ſie end— 
lich nach Verlauf einer Viertelſtunde bei der Karawane 
anlangten. 

Als Micaela und ihr Begleiter auf den Capataz zu— 
ſchritten, war Alles zum Aufbruch bereit, und ſchon be— 
gann die Tropa ſich ſchwerfällig in Bewegung zu ſetzen; 
Peralta war mit ſeinen Arbeitern beſchäftigt, die Stricke 
zuſammenzuraffen und auf einem der letzten Karren die 
Ladung noch feſter zu ſchnüren. 

„Guten Abend!“ ſagte er zu Micaela. „Wollt Ihr 
gleich aufſteigen?“ a 

„Nein,“ antwortete ſtatt ihrer der kleine Andreas. 

„Madame will noch eine Strecke Weges mit mir 
gehen, nicht wahr?“ fügte er ſich an ſeine Begleiterin 
wendend hinzu. 

Micaela ſchien von einer tiefen Rührung ergriffen zu 
ſein, denn eben hatte ſie die Stelle wieder erkannt, wo 
ehemals das Haus ihres Onkels geſtanden hatte. Ein 
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Stück Mauer, an deren Fuß rieſige Neſſeln wuchſen, war 
Alles, was noch davon übrig war; aber der Anblick dieſer 


Ruinen durchzuckte ihr Herz, wie ein glühendes Eiſen 


eine offene Wunde berührt. 

„Mein Gott! wie bin ich unglücklich!“ rief ſie und 
wiſchte haſtig die Thränen ab, die ihre Wangen netzten. 
Die verfallene Mauer hatte für ſie eine ganze Geſchichte 
zu erzählen, und nur mit Mühe konnte ſie ihre Augen 
davon abwenden. 

„Weinet nicht, Madame, weinet doch nicht,“ tröſtete 
ſie Andreas mit ſeiner ſanften Kinderſtimme; „Ihr geht 
ja nun, ſeht nur, da bewegt ſich ſchon der letzte Karren.“ 
Wirklich wurde jetzt die lange Reihe durch ein ſchwer— 
fälliges Wanken erſchüttert, und das jedesmalige Umdrehen 
der Räder verurſachte einen knirſchendeu Klagelaut. 

„Ohe! Ohe!“ riefen die Treiber und ſtachelten die 
Flanken der Ochſen, um ſie zu zwingen, gerade aus zu 
gehen. 

Der verworrene Lärm des Aufbruchs bewirkte bei 
Micaela, was die Stimme ihres Begleiters nicht vermocht 
hatte, und endlich wurde ſie ihren Träumereien entriſſen. 

„Wir wollen gehen!“ ſagte ſie leiſe aufſeufzend und 
begann neben der Karavane herzuſchreiten. 

„Laßt mich das tragen,“ ſagte Andreas, ihr das Pa— 
quet abnehmend, „und wenn Ihr aufſteigt, werde ich es 
Euch wiedergeben.“ 

Micaela überließ ihm das Paquet und ſetzte ihren 
Weg ſchweigend fort. Sie hatte das Anerbieten mechaniſch 
angenommen, ohne ſich der zarten Aufmerkſamkeit ihres 


DER 


kleinen Freundes bewußt zu werden, — jo gleichgültig 


können wir zu Zeiten durch den Schmerz gemacht werden. 
* * 


* ! ; 
Allmählig verloren ſich die ermunternden Rufe der 


Treiber, und auch die Stöße mit dem Stachel wurden 
weniger häufig. Alles im Zuge begann ſich einer be- 
ſtimmten Ordnung zu fügen; die Ochſen nahmen einen 
langſameren aber regelmäßigeren Schritt an, und die 
Tropa bewegte ſich in grader Linie weiter, ohne daß auch 
nur ein einziger der Karren im Mindeſten davon ab⸗ 
gewichen wäre. Die coloſſalen Räder ließen ihre tiefen 
Spuren auf der ſtaubigen Straße zurück. 

„Bis hierher und nicht weiter!“ wandte ſich der Ca⸗ 
pataz jetzt an den Knaben; „Deine Mutter hat mir 
dringend empfohlen, Dich bei Zeiten heim zu ſchicken. 
Madame wird hier aufſteigen, und Du machſt, daß Du 
nach Hauſe kommſt. Sieh, wie die Sonne ſchon tief ge⸗ 
ſunken iſt,“ ſagte er und wandte den Kopf, mit der Hand 
nach dem Geſtirn deutend, das ſich bereits mit jenem 
zornig glühenden Ausſehen zu färben begann, wie es in 
den Pampas faſt immer der Vorbote ſeines nahen Unter- 
ganges iſt. 

Andreas ſchien ſich noch beſinnen zu wollen, aber der 
Gaucho klopfte ihm mit boshafter Miene auf die Wange 
und ſagte: 

„Als guter Freund weiß ich, daß Du daran denkſt, 
zu fliehen.“ \ 

Andreas richtete ſeine großen melancholiſchen Augen 


auf den Capataz, und mit einem Tone, in dem ſich Trau⸗ 


rigkeit und Verwunderung miſchten, ſagte er: 


159 


„Ich?“ 
„Deine Mutter hat es mir geſagt. Gieb mir das,“ 


ſetzte Peralta, ihm das Paquet ohne Weiteres e 
hinzu, „und jetzt vorwärts marſch!“ 

So ſprechend ergriff er das Kind bei beiden Inne 
und drehte es herum, daß es mit dem Rücken nach der 
Richtung gewandt war, in der die Karawane fortzog. 
Andreas ließ Alles mit ſich geſchehen, ohne den geringſten 
Widerſtand zu leiſten. 

„Wie, ſagte Micaela,“ ſich an den Capataz wendend, 
„er wollte fliehen? 

„Es ſcheint ſo,“ antwortete Peralta; „der Schlaukopf 
wollte die Stadt ſehen, aber ſeine Mutter war doch noch 
ſchlauer und hat es errathen.“ 
| Andreas war bis dahin in derſelben Stellung ge- 
blieben, die ihm der Capataz gegeben hatte; jetzt aber 
drehte er ſich plötzlich um und weinte wie ein Kind, das 
den heftigſten Aerger empfindet. 

„Komm, komm,“ ſagte Peralta, „das können wir ein 
anderes Mal thun, mein kleiner Mann; wir haben ohnehin 
ſchon Zeit genug verloren. Hier werde ich Halt machen 
laſſen, um aufzuſteigen und Dich fortgehen zu ſehen. 
Vorwärts!“ 

Das Kind bezwang ſeinen Schmerz und ſagte zu 
Micaela gewandt: 

„Ich wollte nicht fliehen, ich wollte nur — es iſt 
wahr — ich hatte große Luft —“ 

„Da ſeht Ihr's,“ fuhr der Gaucho zornig auf. 

„Und Deine Mutter?“ ſagte Micaela im Tone ſanften 
Vorwurfs. 
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„Seht, das iſt's, was mich abhielt,“ antwortete An- 
dreas und begann aus allen Kräften nach Rojas zu 
laufen. ' h N 

„Armes Kind,“ rief Micaela, ihm mit den Augen 
folgend, aus; „er bereut es von ganzem Herzen und ent— 
flieht der Verſuchung.“ 

„Das iſt ganz einerlei,“ hob der Capataz wieder an, 
„dieſer Burſche wird ſeine Mutter über kurz oder lang 
doch im Stiche laſſen; er iſt ſchlau.“ 

Nach dieſen Worten ließ er einen langen gellenden 
Pfiff ertönen, und die Tropa, die ihnen ſchon voraus ge— 
kommen war, hielt an. 


„Ihr könnt jetzt aufſteigen,“ wandte ſich Peralta an 
Micaela, „wir wollen die kühle Zeit für unſern Weg be— 
nutzen.“ Damit half er ihr auf den letzten Karren hin— 
aufzuklettern und empfahl ihr, es ſich auf der Ladung be— 
quem zu machen, ohne ſich durch ihn behindern zu laſſen. 
Dann pfiff er uoch einmal, ließ ein gedehntes: Ohe! er- 
ſchallen, und die Tropa ſetzte ſich in Bewegung. Der 
Capatez ſchritt noch eine Weile neben ſeinem Pferde her, 
das an einem der Karren feſtgebunden war; endlich aber 
ſetzte er ſich an der Seite Micaelas nieder. 


Der Karren der Tropa, der mit dem beſonderen 
Beiwort tropera näher bezeichnet wird, iſt im Innern 
der Republik das wandernde Haus der Gauchos. Ge— 
wöhnlich find dieſe es auch, die ſich mit ſolchen Unter- 
nehmungen befaſſen, während der Gaucho aus der Pro— 
vinz Buenos-Ayres kein beſonderer Freund von dieſer 
Art des Erwerbes iſt. 


161 


Er arbeitet lieber in den Eſtancias oder genießt des 
dolce far niente, das in der Pampa ſo verlockend iſt. 

Dieſe Tropas gehören gewöhnlich irgend einem reichen 
Pächter aus Cordova oder St. Louis, und der Capataz 
und ſeine Gehülfen werden von ihm in den Dienſt ge— 
nommen und bezahlt, wie der Rheder den; Capitain und 
die Mannſchaft ſeines Schiffes beſoldet. Aehnlich wie 
das Kauffahrteiſchiff mit ſeiner Ladung das Meer durch— 
ſegelt, ſo durchzieht die Tropa ungeheure Strecken bis zu 
den äußerſten Enden der Republik, von Jujuy bis 
Buenos⸗Ayres, und iſt dabei nur auf ihre eigenen Hülfs— 
quellen hingewieſen. Obgleich ſie in der Pampa nicht 
gegen Klippen und Wogen zu kämpfen hat, ſo iſt ſie doch 
nicht minder großen Gefahren ausgeſetzt. Der Orkan iſt 
auf dem Lande faſt eben ſo ſchrecklich als auf den Ge— 
wäſſern, und dann droht bei dem vollkommenen Berlafjen- 
ſein in dieſer grünen Steppe der Hunger, der Durſt und 
was noch ſchlimmer iſt: ein Zuſammentreffen mit den 
Indianern. Zu Zeiten, wenn die Sonne ſich plötzlich 
verfinſtert, und der Himmel ſich mit jener röthlichen 
Färbung überzieht, daß die Wolken wie Staubwirbel von 
Ziegelſtein erſcheinen, — dann erzittert der tropero (An— 
führer der Karawane) und läßt ſeinen Blick ſchnell, prüfend 
über die ringsum ſich dehnende Unermeßlichkeit ſchweifen. 
Die kahle Oede der Steppe erfüllt ihn mit Entſetzen, und 
doch iſt ſie ihm bis zu einem gewiſſen Grade eine Ge— 
währ des Schutzes; wenn der Sturm ſich entfeſſelt und 
Staubwirbel die Sonne verfinſtern, daß der Tag ſich in 
Nacht verwandelt, iſt er wenigſtens nicht in Gefahr, 
E. de Garcia, Pablo. 1 
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an einem Baume oder an einem Hauſe zerſchmettert zu 
werden. 


Flach auf der Erde hingeſtreckt, liegen Menſchen und . 


Thiere unbeweglich da, wie es die Araber in der Wüſte 
thun, als ob ſie mit dem Boden verwachſen wollten. 

Das iſt ein furchtbarer Augenblick, der wie eine 
Stunde des Haſſes erſcheint, wo die Natur in wahrer 
Entartung ſich uns wie eine Rabenmutter zeigt. 

Wenn der Sturm vorüber iſt, zählt der Tropero 
ſeine Diener und ſeine Thiere, und er preiſt ſich glücklich, 
wenn er noch Alles zuſammen findet, denn dieſer Land 
ocean hat nicht weniger Tücke als der von Wogen ge— 
peitſchte. Die Wuth des Sturmes hat die Karren freilich 
weit von einander geſchleudert, aber der Pampabewohner 
iſt geduldig, und er braucht ja nur zu ſuchen, um ſie 
wiederzufinden. 

Solch eine Reiſe durch dieſe öden Steppen iſt ben 
reich an aufregenden Erlebniſſen aller Art. Wenn die 
Karawane auch zwei Wochen von dem Winde verſchont 
bleibt, jo iſt ſie Tag und Nacht in Gefahr, von den Sn 
dianern überfallen zu werden, die ihr die Geſpanne fort⸗ 
nehmen, ſie ausplündern und durch wohlgezielte Lanzen— 
würfe um einige Gefährten ärmer machen. 

Die Tropa führt ihren ganzen Bedarf an Lebens⸗ 
mitteln bei ſich, und wenn ſie an einem Bach oder Fluß 
vorüberkommt, vergißt ſie nicht ihre Schläuche zu füllen, 
um ja nicht dem Waſſermangel ausgeſetzt zu werden. 
Deshalb richtet ſich die Wahl des einzuſchlagenden Weges 
hauptſächlich nach den Trinkplätzen. 

Es giebt Familien, die ihr ganzes Leben in den 
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Br Tropas zubringen; daher ſieht man auf den Halteplätzen 


gleich ein Gewimmel von zerlumpten Frauen und Kindern 
auftauchen, die ſich um die rieſigen Karren durcheinander 


Bi drängen. Diele Frauen und Kinder find die Zigeuner der 
Pampa, denn ihrem Ausſehen nach gehören fie einer an- 


deren Race an. Ihre Hautfarbe iſt viel verbrannter, ihr 
Haar viel ſchwärzer und ihre Augen ſind viel dunkler, als 
man es ſonſt bei den Gaucho's findet. Achtet man noch 
dazu auf ihre Sprache, ſo iſt die Täuſchung vollkommen. 
Statt des Caſtilianiſchen, das in der Republik allgemein 
geſprochen wird, ſprechen ſie den quichuo, die Sprache 
der Incas, die ſich, ohne daß man einen Grund dafür auf— 
finden könnte, in ſo großer Entfernug von Peru, in der 
Provinz von Santiago wiederfindet. 

Der Capataz Peralta bewohnte ſeinen Karren allein, 
denn er war ein melancholiſcher und ſchweigſamer Mann, 
der bei ſeinen Bekannten in dem Rufe ſtand, daß er 
dem ſchönen Geſchlecht wenig zugethan ſei. Doch wer 
weiß, es mochte wohl ſeine guten Gründe haben, warum 
es mit dem Capataz ſo weit gekommen war. 

Wenn er Pablos Mutter ohne gar zu vieles Bitten 


in die Tropa aufgenommen hatte, jo war das nur auf 


Donna Marcelina's Verſichernng hin geſchehen, daß Mi— 
caela alt d. h. nicht mehr jung ſei, denn das waren die 
Worte der wohlwollenden Matrone geweſen. Es war be— 
kannt, daß er nicht gern zu viele Frauen in die Tropa 


aufnahm; wenigſtens beklagten ſich ſeine Untergebenen 


immer in einer Art darüber, als ob ihnen ihr Dienſt 
dadurch noch ſchwerer gemacht würde. 
Es gab vier Frauen in der Tropa, die aber alten 
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Arbeitern angehörten, welche ſchon ſeit langen Jahren die 
Gefährten des Capataz geweſen waren. Als Peralta 
endlich ſeinen Platz eingenommen hatte, verſuchte er ſich 
mit Micaela in eine Unterhaltung einzulaſſen. 

„Wir werden hoffentlich ſchönes Wetter haben,“ be— 
gann er in einem Tone wie Jemand, der gern eine leichte 
Plauderei anknüpfen möchte. Obgleich die Wittwe von 
Natur wenig redſelig war und viel lieber geſchwiegen 
hätte, um alle ihre Gedanken nur mit ihrem geliebten 
Sohne beſchäftigen zu können, antwortete ſie doch in einer 
verbindlichen Art. Der Capataz fühlte ſich hierdurch ver- 
anlaßt, die Unterhaltung gerade auf den Gegenſtand zu 
lenken, der ihr über Alles am Herzen lag. 

„Ich weiß um Eure Angelegenheit,“ fuhr er fort, 
„und meiner Treu! ich finde, daß Ihr ſehr wohl gethan 
habt, Euch zu dieſer Reiſe zu entſchließen. Die Baſe hat 
mir alles erzählt, aber wißt, es geſchah nur, um mich zu 
beſtimmen, Euch mitzunehmen; denn ich will des Teufels 
ſein, wenn mir daran gelegen iſt, Frauen in der Tropa 
zu haben,“ fügte er in ſchlechter Laune hinzu. 

„Ich bin Euch alſo doppelt verpflichtet,“ antwortete 
Micaela. 

„Das iſt nicht nöthig, ich erzeige gern Jemandem 
einen Dienſt.“ 

Darauf verſtummte er für kurze Zeit. 

Nach einer Weile fuhr er aber wieder fort: „Ich habe 
Euch nicht zu den Anderen geſetzt, weil fie da Alle zu- 
ſammen ſind, und ich dachte mir, daß Ihr lieber allein 
ſein würdet, als in dem Gewühl der ganzen Geſellſchaft 
Bei den Frauen und Kindern da ſchreit und drängt es 
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ſich durcheinander, daß einem ganz wirr davon werden 
muß, beſonders wenn man ſelbſt etwas Schweres auf dem 
Herzen hat.“ 

„Oh! für mich iſt es ſchon überall gut; wo Ihr 
mich auch unterbringen mögt, Ihr leiſtet mir einen außer⸗ 
ordentlichen Dienſt.“ 

„Gut, gut, wenn Ihr bei mir ſeid, iſt es gerade ſo 


gut, als ob Ihr allein wäret; denn für den größten Theil 


der Zeit gehe ich. Seht, da kann ich das Sitzen ſchon 
garnicht mehr aushalten, und es brennt mir in den Beinen 
vor Unruhe; für einen tropero bin ich wirklich nicht zwei 
Realen werth. 

Mit dieſen Worten verließ der Capataz ſeinen Karren 
und begann an der Seite der Tropa mit ſchnelleren 
Schritten zu gehen als ſeine Ochſen. 

Beim Einbruch der Nacht ſah ihn Micaela zurück— 
kommen, denn dies war die Stunde, wo er den Karren 
wieder aufzuſuchen pflegte. In einiger Entfernung von 
ihr legte er ſich nieder, da er aber Nichts ſagte, um das 
Schweigen zu unterbrechen, war Micgela, eingewigt durch 
die langſam gemeſſene Bewegung des Fuhrwerks, nach 
kurzer Zeit in allen ihren Kleidern eingeſchlafen. 


Die Nacht war warm, auch nicht der leiſeſte Hauch 
erfriſchte die Luft, und die Sterne leuchteten am Himmels⸗ 
gewölbe wie glühende Sonnen. Die Tropa blieb die 
ganze Nacht in Bewegung und erſt am folgenden Morgen, 
als die Sonne ſchon hoch über dem Horizont ſtand, 
machte ſie zum erſten Male Halt. Die Gefahr eines 
Zuſammenſtoßes mit den Indianern war glücklich über- 
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wunden, denn in der Nacht hatte man die Stelle paſſirt, 
die am meiſten davon bedroht war. 

Sobald die Karawane ſtill ſtand, ſtieg Micgela von 
ihrem Karren herunter, und ging auf die Gruppe der 
Frauen zu, um ihnen nach beiten Kräften ihre Hülfe an- 
zubieten. Da die Frauen ohne Weiteres darauf eingingen, 
machte ſie ſich gleich daran, das Waſſer für den mate 
(Thee) zu kochen. Einer der Männer kam mit ſeinem 
Feuerſtein dazu, und mit Blitzesſchnelle war die Flamme 
des Fogons entzündet. Einige Diſteln und Reiſer vom 
bisnaga (kleines Strauchgewächs) die hier und da zu- 
ſammengeſucht wurden, lieferten das Brennmaterial. 

Schnell ſiedete das Waſſer und es dauerte nicht 
lange, ſo konnte der Mate die Runde machen. 

In der Karawane entwickelte ſich jetzt das regſte 
Leben. 

Die Männer ſpannten die Ochſen ab, um ſie paar⸗ 
weiſe frei und ruhig weiden zu laſſen; legten die Riemen 
zuſammen, ſahen nach den Wagen, und erſt nachdem 
das Alles beſorgt war, ließen ſie ſich im Schatten der 
Karren nieder, um ſich am Mate zu erquicken und ihre 
Sieſta zu halten. Die Frauen hatten unterdeſſen, mit 
Hülfe der Kinder, ihre gewiß nicht zahlreichen Küchen- 
geräthe hervor geſucht. 

Da hatten ſie einige Pferdeköpfe, die als Sitze 
dienten, den asador (Bratſpieß für das Fleiſch), die hörnernen 
Gefäße für das Waſſer, den eiſernen Kochtopf, einige 
Schaafshäute, und den, für die Bereitung des Mate ſo 
unentbehrlichen Waſſerkeſſel; dazu kommt dann noch das 
Gefäß für den Mate ſelbſt, das nur eine einzige Bom⸗ 
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billa (Metallröhre) hat, die der ganzen Geſellſchaft zum 
Trinken des Mate dienen muß, ohne daß irgend Jemand 
auf den Gedanken käme, es bequemer und reinlicher zu 
finden mehrere Bombillas zu haben. Es iſt freilich wahr, 
daß die größere Reinlichkeit für ſie keinen Grund abgeben 
kann und ohne Bedeutung iſt, da ſie erſt ein ausſchließ— 
liches Bedürfniß der höchſten Kultur wird. Aber in 
Vezug auf die Bequemlichkeit müßte ihnen der Vortheil, 
mehrere Bombillas für den Mate zu haben, einleuchten, 
da ſie dann Alle zugleich trinken könnten, ſtatt daß ietzt 
Einer auf den Anderen warten muß, bis an ihn die 
Reihe kommt. Aber freilich würde dieſer Genuß dadurch 
einen ſeiner Reize verlieren; denn ich habe ſie oft wieder— 
holen hören, daß ſie es grade beſonders lieben, daß Jeder 
ſeine Reihe hat. Um ſo mehr, da der, welcher den Mate 
bereitet und an die Anderen vertheilt, ſeinen eignen 
Antheil des Getränkes nicht eher berührt, als bis er alle 
Anderen damit verſorgt hat. Er bleibt allein neben 
ſeinem Waſſerkeſſel ſtehen und genießt gleichſam für ſich 
der Reihe nach mit jedem Einzelnen. Für die Mäßigkeit 
des Gaucho und die Einſamkeit, in der er zu leben be— 
ſtimmt iſt, kann es nichts Bezeichnenderes geben als den 
Mate, der ihm Getränk und Nahrung zugleich iſt. 

Sobald die Gluth des Tages nachgelaſſen hatte, ſetzte 
ſich die Tropa wieder in Bewegung und hielt alſo eine 
regelmäßig wiederkehrende Raſt von einigen Stunden, 
wenn die Hitze unerträglich wurde: die achtzig Meilen, 
welche Rojas von Buenos-Ayres trennen, legte ſie in 
vierzehn Tagen zurück. 

Micaela hatte alſo Zeit genug die Bekanntſchaft des 


168 


— 


Capataz Peralta zu machen, der ihr wiederholt Gelegen- 
heit gab der Vorſehung für ſolch einen Reiſegefährten 
dankbar zu ſein. 

„Laßt Euch nicht niederdrücken,“ ſagte er ihr, wenn 
er ſie trauriger und ſchweigſamer fand als gewöhnlich. 
„Ihr werdet Euer Kind nun bald wieder haben, und 
wer weiß, vielleicht könnt Ihr noch vor uus nach Hauſe 
zurückkehren.“ 

Aber je mehr ſie ſich der Stadt näherten, deſto mehr 
fühlte Micaela ihre Seele von banger Ahnung ergriffen; 
mit jedem Tage ſchien ſich ihr Muth zu vermindern und 
ihre Zuverſicht wankender zu werden. 

Der Schlaf floh ſie, und es war ihr nicht möglich, 
ſich auch nur einen Augenblick der Ruhe hinzugeben. 
Die Nächte verbrachte ſie in troſtloſer Aufregung, ſich 
unruhig hin und her wälzend trotz des bequemen Lagers, 
das der Capatoz ſelbſt aus verſchiedenen Mänteln für ſie 
bereitet hatte. Aber wo giebt es wohl ein Lager, das 
weich genug wäre für eine Seele, die mit den düſteren 
Schatten der Ungewißheit zu kämpfen hat? Was vermag 
der zarteſte Flaum bei ſolchen Qualen? 

Pablos Mutter wußte ſelbſt nicht, was fie jet eigent- 
lich füchtete, denn ihrem aufgeregten Gemüth ſchwebte 
nichts Beſtimmtes vor; es war etwas ganz Geſtaltloſes, 
das ſie mit unerklärlicher Angſt verwirrte. Vielleicht war 
es ein Vorgefühl, das ſich ihres mütterlichen Herzens 
bemächtigt hatte, um in dieſem Boden, für die Saaten 
künftiger Schrecken, ſeine furchtbare Spur zurück zu laſſen. 
Eine dieſer Nächte, voll quälender Unruhe und verzwei— 
felnden Kampfes gegen die rebelliſche Natur, gab Micaela 
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Gelegenheit, das Gemüth ihres Gefährten kennen zu 
lernen. 

„Ihr ſchlaft nicht?“ ſagte er, „ich kann es auch nicht, 
ſo laßt uns denn ein wenig plaudern.“ 

Die Unglückliche ſuchte in ihrer Seelenangſt nur ſich 
ſelbſt zu entfliehen. 

„Der erzwungene Schlaf taugt Nichts; laß uns lieber 
reden, das giebt Erleichterung.“ 

„Ja laßt uns mit einander ſprechen,“ antwortete 
Micaela mit zitternder Stimme, „denn ich meine der 
Kopf müſſe mir noch zerſpringen von alle dem Denken. 
Ach ja, laßt uns ſprechen.“ Sie richtete ſich dabei von 
ihrem Lager auf, und ſuchte mit ihren müden Augen in 
der Dunkelheit nach der Geſtalt ihres Gefährten. 

Peralta ſchlug ſeinen Feuerſtein; ein Funke ſprühte 
auf, und er zündete ſeine Cigarre an. 

Dieſer leuchtende Punkt gab der Unglücklichen einige 
Erleichterung; ſie hatte nun ein Ziel für ihre irrenden 
Blicke, und nach und nach wurde ihr die Dunkelheit er— 
träglicher. 

„Ich mache Euch den Vorſchlag zu ſprechen,“ ſagte 
Peralta, „weil ich bemerkte, daß Ihr ſchon ſeit zwei 
Nächten nicht geſchlafen habt, und Nichts in der Welt 
macht das Gemüth ſo ſchwer.“ 

„Das iſt wahr,“ gab Micaela ſeufzend zur Antwort. 

„Ich kenne das,“ ſagte Peralta etwas zögernd; ich 
habe das Alles erfahren.“ 

Nach einigen Augenblicken des Schweigens fuhr 
er fort: 

„Freilich giebt es verſchiedene Schmerzen, und der 
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Mann empfindet ſie anders als die Frau; aber nach reif- 
lichem Nachdenken glaube ich ſchließlich, daß:“ | 

Er ſtockte plötzlich, und fügte dann zögernd und mit 
bebender Stimme hinzu: „daß es Frauen giebt, die ein 
härteres Gemüth haben als ein Mann, und jetzt will ich 
Euch eine Geſchichte erzählen, die es Euch beweiſen kann.“ 

„Ihr ſeht, Madame, daß ich ein ſtarker Mann bin, 
und doch will ich verflucht ſein, wenn ich meine Frau 
habe je vergeſſen können. Bei allen Heiligen! ich denke 
Tag und Nacht an ſie.“ Dabei ſchlug er mit der Fauſt 
gegen ſeine Bruſt. . 

„Sie würde es grade jo mit Euch halten, wenn fie 
noch lebte,“ verſicherte Micaela. 

„Ja, wenn ſie lebte,“ rief Peralta mit erſtickter Stimme, 
„und was iſt denn jetzt aus ihr geworden?“ 

Er konnte kein Wort mehr hervorbringen, denn es 
ſtockte ihm in der Kehle. 

Micaela bereute die wenigen Worte, die ſie geſagt 
hatte, da ſie nicht wiſſen konnte, welcher Art das Unglück 
ſein mochte, das ihren Freund betroffen hatte. 

„Seht,“ ſagte der Capataz mit krampfhaft gepreßter 
Stimme, „es war Nacht, und wir hatten eben vorher den 
Rio Quinto (der Name eines Fluſſes) paſſirt, und fingen 
grade an uns zu beruhigen, als plötzlich, ohne daß wir 
wußten, von welcher Seite ſie gekommen ſein konnten, 
die Ranqueles (Indianerſtamm) über uns herfielen. Und 
wie viele waren Ihrer!“ Das war wie ein Heer von 
Heuſchrecken. In einem Nu hatten ſie ſich der Ochſen 
bemächtigt. Wir hatten kein anderes Pferd als das 
meinige, und ſie waren Alle ſehr gut beritten. 
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Unmöglich läßt ſich Euch das Entſetzen der Frauen, 
das Geſchrei der Kinder und das Wuthgeheul der Männer 
beſchreiben, die ihre Franen und Güter zu vertheidigen 

ſuchten. 
| Das war eine allgemeine Verwirrung und ein ent- 
jeglicher Lärm: fie plünderten die Karren und erwürgten 
die Kinder, aber die Frauen ließen fie unangefochten. 

Heilige Jungfrau! Grade ſo, wie Ihr jetzt thut 
ſaß ſie da! Der Mond ſchien ihr voll ins Geſicht, als 
ob er ſich in einer Lagune geſpiegelt hätte. Sie hatte 
Nichts als ihr Hemd an, und die aufgelöſten Flechten 
fielen ihr über die Schultern herab, wie ſie es in der 
Nacht gewöhnlich thaten, denn wir 555 es Beide ſo 
am liebſten.“ 

Dieſe letzten Worte hatte der Capataz mit ganz 
veränderter Stimme geſprochen, und verrieth dadurch das 
erſte Zeichen der Rührung, die er bis dahin kräftig 
unterdrückt hatte. 

Micaela brach unwillkürlich in die Worte aus: 

„Die Unglückliche!“ 

Peralta fuhr darauf in ruhigerem Tone fort: 

„Zwei von den Indianern drangen in den Karren 
ein, und der eine von ihnen, dem ich meinen Dolch bis 
an den Griff in den Leib ſtieß, blieb gerade auf dieſer 
Stelle hier liegen. Der andere aber — der andere,“ 
ſetzte er nach einigen Augenblicken hinzu, „traf meinen 
Kopf mit einem Lanzenſtoß, und: „ich konnte Nichts mehr 
erkennen. Ich hörte nur noch ein gräßliches Geſchrei 
und eine Stimme, die immer wieder und wieder rief: 
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„Melchior! — Melchior!“ — aber jedes Mal aus größerer 
Entfernung. 


Das war Alles. Erſt lange, lange Zeit nachher er⸗ 


fuhr ich die Einzelnheiten, über den Ausgang dieſes 
Ueberfalls; — doch was kümmert das Euch, oder mich, 
ſetzte er rauh hinzu.“ 

Peralta verließ plötzlich den Karren, und Micaela 
blieb für den Reſt des Tages allein. 

Zwei Tage ſpäter ſchien ſich der Capatez der abge- 
brochenen Unterhaltung wieder zu erinnern, und erzählte 
nun ſeiner Reiſegefährtin in wenigen Worten, wie er zuerſt 
in St. Louis eine lange Krankheit überſtanden habe, und 
dann ſobald er wieder bei Kräften geweſen ſei, um ein 
Pferd beſteigen zu können, die Stadt verlaſſen habe, um 
Nachforfchungen über den weiteren Verlauf des Abenteuers 
anzuſtellen, das ihn ſeiner Frau beraubt hatte. 

„Velasquez, Gomez und ich,“ fuhr Peralta fort, 
„machten uns zuſammen auf den Weg, um die Toldos 
(das Lager) der Indianer aufzuſuchen. Ihr könnt mir 
glauben, daß das mit vielen Beſchwerden verbunden war, 
und wiederholt hatten wir mit Hunger und Durſt zu 
kämpfen. Aber Muth und Ausdauer verließen uns uicht, 
beſonders als wir durch einige befreundete Indianer die 
ſichere Nachricht erhielten, daß unſere Frauen ſich geſund 
und wohl bei den Ranqueles befänden. Es handelte ſich 
nur darum ein Löſegeld zu zahlen, und Gott ſei Dank! 
wir führten, Jeder in ſeinem Gurt, eine anſehnliche 
Summe vollwichtiger Piaſter bei uns. Doch muß ich 
Euch ſagen, daß dieſes Geld größtentheils geliehen war, 
und daß — 
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Aber das thut Nichts zur Sache, denn fie haben 
das Geld längſt ihrem Patron (Brodherrn) bis auf Heller 
und Pfennig zurückgegeben. Und ſie können ſich jetzt um 
ſo glücklicher preiſen, denn ſie haben die Ueberzeugung 
gewonnen, daß ihre Frauen ihnen von ganzem Herzen 
ergeben ſind. 

Darauf verſank Peralta für eine Weile in tiefes 
Schweigen, aus dem er plötzlich wie aus einem Traume 
wieder auffuhr, um ſeine Erzählung fortzuſetzen: 

„Aber ich habe Euch noch nicht gejagt, daß ein Ein- 
ziger das Löſegeld für ſeine Frau nicht bezahlte, — und 
daß ich dieſer Einzige war. 

Meine Frau wollte es nicht haben; — und der Grund 
den ſie dafür nannte war: daß ſie den Indianer lieber 


habe, als mich. Was ſollte ich anfangen?“ 


In der Art, wie Peralta dieſes: „Was ſollte ich 
anfangen,“ ausſprach, lag jo viel Schmerz und Bitterkeit, 
daß Micaela fühlte, wie es ihr die Thränen in die 
Augen trieb. 

„Früher ſchien es immer, als ob ſie mich geliebt 
hätte,“ fuhr er traurig fort, „und bei meiner Ehre, ich 
weiß bis auf dieſen Tag nicht, was fie mir hätte vor- 
werfen können. Die Anderen ſagten, daß ich ſie hätte 
zwingen müſſen, mir zu folgen, ja ſie mißhandeln müſſen 
und was dergleichen mehr iſt. — Gomez behauptete ſogar, 
ich hätte ſie mit einem Lanzenſtiche tödten ſollen. Aber 
ich, Madame, — ich kann Euch verſichern, als ich ſie 
wiederſah, das Haar geflochten, wie in der Tropa, und 
um den Hals noch denſelben Roſenkranz, den ihr die 
Nonnen von Cordowa gegeben hatten, und als ich ſie 
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dann ſagen hörte: „Behalte Dein Geld Melchior, ich 


habe den Indianer lieber, als Dich,“ da glaubte ich zu 
träumen. Stumm ſtand ich da, ohne die Kraft mich zu 


regen, ja überhaupt nur einen Gedanken faſſen zu können. 
Später, oh! wie viele, viele tauſend Mal, ja immer, 
ſind mir die Worte in den Sinn gekommen, die ich ihr 
hätte ſagen können, um ſie zu bereden, mir zu folgen. 
Aber damals, oh! damals,“ fügte er melancholiſch hinzu, 
„war ich wie vernichtet.“ 

Bei dieſen Worten wiſchte ſich Peralta zwei große 
Thränen ab, die langſam über ſeine gebräunten Wangen 
dahin rollten. 

Micaela ließ den ihrigen freien Lauf und konnte ſich 
nicht erwehren zu ſagen: 

„Aber Ihr hättet ſprechen ſollen; Eure Frau bitten, 
ja in ſie dringen ſollen zu bedenken, was ſie that.“ 

„Das iſt wahr,“ antwortete der Capataz mit beben⸗ 
der Stimme. „Aber Ihr könnt mir's glauben, ich that 
Nichts von Alle dem, und da meine Gefährten eilig 
waren, mit ihren Frauen fort zu kommen, beſtieg ich, 
ohne ein Wort zu ſagen, mein Pferd und kehrte mit 
meinen Piaſtern im Gurt zurück. 


Unterwegs wurde ich mit Vorwürfen überhäuft; 


meine Gefährten beſchimpften, ja verhöhnten mich; fie be- 
haupteten, daß ich ein Feigling ſei, und daß ich ſie 
wenigſtens alle Beide hätte tödten müſſen, ſie ſammt 
ihrem Indianer. 

Aber ich weiß, daß ſo wenig wie dieſe Reden oder 
die Beſchwerde der Reiſe, irgend etwas in der Welt mich 
hätte zur Beſinnung bringen können. Mich mit ihren 


Augen zu betrachten, und mir dann mit ihrem eignen 
Munde zu jagen: „Ich liebe den Indianer mehr als 
Dich,“ das war um den Verſtand zu verlieren. 

Erſt beim Anblick der Tropa kam mir das Bewußt⸗ 
ſein vollſtändig zurück. Aber als ich wieder in unſerem 
Karren war, und mich ganz allein darin ſah — oh! da 
drang es mir aus dem Herzen zum Kopf, was ich ihr 
nicht hätte Alles ſagen können. 

Aber was ſollte das jetzt noch? Es war ja zu ſpät, 
ja viel zu ſpät!“ — 

Peralta barg ſeinen Kopf in den Händen und ſchluchzte 
wie ein Kind. 

Dieſen großen ſtarken Mann ſo weinen zu ſehen, war 
ein ſo ergreifender Anblick, daß Micaela ihr Herz davon 
zuſammen gepreßt fühlte und laut in die Worte ausbrach: 

„Mein Gott, wie viele Leiden! Giebt es denn überall 
nur Unglückliche?“ 

„Oh! ja wohl,“ ſagte Peralta und zog die Hände 
von ſeinem männlichen Geſicht, das noch ganz feucht von 
Thränen war. 

„Unglücklich iſt vor Allen der, der ſich Tag und 
Nacht und zu jeder Stunde ſagen muß: Sie wäre mir 
vielleicht noch gefolgt, und würde mich wieder geliebt 
haben, wenn ich Tölpel, der ich bin, nur hätte ſprechen 
können; aber zu ſpät, zu ſpät!“ 

„Doch denkt nur nicht,“ fuhr er beruhigter fort, 
„daß mir in dieſen ſechs Jahren, die ſeitdem verfloſſen 
ſind, uicht oft der Gedanke gekommen wäre, mich noch 
einmal zu ihr auf zu machen. Ja, dieſer Gedanke hat 
mich ſogar noch ſchrecklichere Kämpfe gekoſtet, als der 
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andere, und wenn ich ihn nicht ausgeführt habe, wenn 
ich, trotz Alle dem, was meine Gefährten von meiner 
Albernheit geſagt haben würden, mich nicht aufgemacht 
habe, um ſie e einmal bei den Indianern zu ſuchen, 
— ſo kam das — 

Hier un er, weil ihm abermals die Stimme 
verſagte, und erſt nach einer Weile konnte er fortfahren. 

„Einige Zeit nach unſerer Rückkehr von den Toldos, 
als meine Gefährten, die mich in meinem Karren ein⸗ 
geſchlafen glaubten, ſich laut von jenen Vorgängen unter⸗ 
hielten, hörte ich, wie die Patrona zu ihrem Manne ſagte: 
„Ich für mein Theil habe mich nicht darüber gewundert, 
denn ich kenne die Mercades.“ 

„Sie ſprach von meiner Frau. Die Erinnerung an 
dieſe Unterhaltung will hier nicht wieder weichen,“ und 
dabei griff er nach ſeiner Stirn. „So oft die Verſuchung, 
ihrer Spur zu folgen, mich überwältigen will, rufe ich 
mir die Worte der Patrona zurück, und ich kann wider⸗ 
ſtehen. — Mir ſcheint, daß ich wohl daran thue. Aber 
wer weiß,“ ſetzte er ſeufzend hinzu, „ob ich mich nicht 
doch eines ſchönen Tages aufmache — und dann werden 
wir ſehen. —“ 

Zwei Tage, nachdem dieſe Unterhaltung ſtattgefunden 
hatte, zog die Tropa in die Stadt ein, und machte auf 
dem Platze des elften Septembers Halt, wo dieſe Kara- 
wanen ihre Waaren auf- und abzuladen pflegen. 


Zwölftes Capitel. 
Die Stadt. 
Es war für Micaela ein Augenblick unausſprechlicher 


Freude, als ſie das Ziel ihrer Reiſe erreicht hatte, und 
ſie fühlte das frühere Vertrauen in ihre Seele zurück— 


kehren. 


Kaum hatte fie das Wort: „Buenos-Ayres!“ ausrufen 
hören, als ſie mit jener unbeugſamen Conſequence des 
Gefühls, das ohne je nach Rechts oder Links zu blicken, 


in ſtarrer Einſeitigkeit grade auf ſein Ziel losſchreitet, — 


ſich ſelbſt ſagte: „Ich bin gekommen, um vom Gouver⸗ 
neur meinen Sohn zurückzufordern, den er mir genommen 
hat; ich darf alſo keine Zeit verlieren und muß gleich 
hingehen.“ 

Sie hatte nicht das geringſte Bedenken und wußte 
Nichts von Furcht und Zögern; ſchnell verabſchiedete ſie 
ſich bei ihren Reiſegefährten und ſuchte dann Peralta, 
um auch ihm Adieu zu ſagen. 

Es war nicht leicht den Capataz in dieſem lärmenden 
Wirrwarr zu finden, den die Ankunft der Tropa ver⸗ 
urſachte; ſchon dachte Micgela, wenn auch mit Bedauern 
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daran zu gehen, ohne ſich von ihm verabſchiedet zu haben, 
als Peralta von ſelbſt mit den Worten herbeikam: 

„Ich höre eben, daß Ihr gleich gehen wollt.“ Es 
thut mir ſehr leid, — aber in dieſem Augenblick kann ich 
Euch unmöglich begleiten. Hört nur, wie man von allen 
Seiten nach mir ruft.“ 

Wirklich wurden unzählige Stimmen durcheinander 
laut, die alle nach dem Capataz verlangten, denn es hatte 
ſich zwiſchen den Arbeitern Peraltas und denen einer 
anderen Tropa, die eben im Begriff war abzuziehen, zu 
guterletzt noch ein Streit erhoben. 

Obgleich der Platz ſehr geräumig war, herrſchte doch 
überall die größte Verwirrung. Da ſah man Karawanen 
ankommen, während andere wieder aufbrachen. 


Niemals hatte der Markt ein belebteres Bild darge— 
boten, als in dem Augenblicke, wo Micaela von Peralta 
Abſchied nehmend, ſich anſchickte fortzugehen. 

„Oho! Oho! — Macht Euch da fort,“ wurde von 
einer Seite gerufen — „Ihr verſperrt uns den Weg, 
caramba! (zum Teufel!)“ — ertönte es von der anderen. 
— „Hier her, oho! — Dahin oho! — Nehmt Euch in 
Acht!“ 

Das Gehen und Kommen wollte nicht aufhören. 
Lange, endloſe Züge von Ochſen, die paarweiſe zuſammen 
gekoppelt waren, begegneten einander und machten die 
Cirkulation noch ſchwieriger. 

Da ſah man ein ewiges An- und Abſpannen. Un⸗ 
aufhörlich mußten die Ankommenden den Abziehenden 
wieder Platz machen. Und das war noch nicht Alles; 
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hier lud eine Tropa ihre Ballen auf, dort lud eine andere 
dicht daneben ihre Wolle und ihre Häute ab. 

Die verſchiedenartigſten Intereſſen führten die Menſchen 
auf dieſem Platze zuſammen. Da ſah man Käufer, Mäk⸗ 
ler und Schiffsrheder eifrig ihre Geſchäfte betrieben, und 
wieder Andere, die nur in der Abſicht gekommen waren, 
um eine Tropa abziehen zu ſehen, und die Ankunft einer 
anderen zu erwarten. Man hörte alle möglichen Sprachen 
durcheinander reden, denn die Fremden aus allen Welt— 
theilen fluchten und betheuerten um die Wette in ihren 
verſchiedenen Idiomen. 

Neben den Gauchos ſah man die Männer aus der 
Stadt, deren einfach dunkler oder weißer Anzug einen 
ſeltſamen Contraſt mit den leuchtenden Farben der Chiri— 
pas und Ponchos bildete. 

Es war in den letzten Tagen des Sommers, und die 
Sonne goß die Fülle ihres blendenden Lichtes über dieſe 
belebte Scene aus. Auf einem Karren ohne Räder ſtand 
der unvermeidliche Verkäufer der Waſſermelonen, ſeine 
Waare mit großem Geſchrei feil bietend; zu ſeinen Füßen 
lagen friſch abgeſchnittene Viertel rother und gelber 
Melonen und leuchteten dem Vorübergehenden mit ihrem 
appetitlichen Fleiſch verlockend entgegen. Die ſchwarzen 
mazamorreras (Verkäuferinnen des mazamorra, eines aus 
türkiſchem Weizen bereiteten Gerichts,) wetteiferten mit ihm 
in einem Gemiſch von afrikaniſchen und ſpaniſchen Aus— 
drücken. 

Micaela wandte ſich an eine dieſer Negerinnen und 
bat ſie, ihr den Weg zu zeigen. 

Peralta war ſo plötzlich fortgerufen worden, daß ſie 
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kaum Zeit gehabt hatte, ihm zu jagen, daß er ſie doch ſo 
bald wie möglich in der Vorſtadt del Alto aufſuchen 
möchte, bei jener Gavina Marquez, der wegen ihrer Mais- 
kuchen ſo berümten Verwandten Benita's. 


„Wie, Herrin,“ ſagte die Mazamorrera, mit deut⸗ 
lichem Erſtaunen, die Frage Micaela’3 beantwortend, 
„Ihr wollt gleich zum Gouverneur gehen?“ 


Wenn dieſe Negerinnen Jemanden in guten Klei⸗ 
dern ſehen, behandeln ſie ihn in ſo ehrfurchtsvoller 
Weiſe, als ob ſie es mit einer vornehmen Herrſchaft zu 
thun hätten. Sobald Micaela bemerkt hatte, daß die 
Tropa ſich der Stadt näherte, hatte ſie das Beſte aus 
ihrer beſcheidenen Garderobe für ihren Anzug heraus 
gewählt; und wirklich machte fie jetzt in ihrem einfarbi- 
gen Wollkleide, ihrem karrirten engliſchen Shawl und 
dem großen gelben Foulard, den fie um den Kopf ge 
wunden hatte, nichts weniger, als einen ärmlichen 
Eindruck. 

„Ja, ich wollte gern gleich hingehen,“ ſagte Micgela; 
„iſt es noch weit von hier?“ 

„Jeſus Maria!“ rief die Afrikanerin mit wichtiger 
Miene, „das will ich meinen. — Euer Gnaden thäten 
beſſer, erſt irgendwo einzukehren, um ſich auszuruhen und 
etwa morgen oder an einem anderen Tage hinzugehen.“ 
Schließlich ſchüttelte ſie mit dem Kopfe und fügte noch 
hinzu: „Es gehen heut zu Tage Dinge vor, Dinge —“ 

Ohne dieſe geheimnißvollen Andeutungen der Negerin 
weiter zu beachten, erwiederte Micgela; „Es thut nichts, 
wenn es auch noch weit iſt; ich komme dann nur etwas 
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ſpäter an, und das iſt Alles. Wollt Ihr ſo gut jein, mir 


den Weg zu zeigen?“ 


„Ah! ah!“ ſagte die Mazamorrera mit liſtigem Aus⸗ 
druck. „Das iſt etwas Anderes, dann“ — ſie machte eine 
Bewegung mit der Hand und bezeichnete dadurch eine 
der Straßen, die auf den großen Marktplatz ausmünden 
und fuhr dann fort: „Ihr müßt Euch immer zur Rechten 
halten, Gebieterin, bis Ihr an die zweite Kirche kommt 
und dann müßt Ihr nur wieder fragen; Jeder kann Euch 
Auskunft geben.“ 


Micaela dankte und entfernte ſich mit ſchnellen Schrit⸗ 
ten in der bezeichneten Richtung, während die Negerin 
ihren Kaſten mit Mazamorras auf die Erde ſtellte, um 
ihr ſchweigend nachzuſehen. Nach einigen Sekunden hob 
ſie ihren Blechkaſten wieder auf den Kopf und murmelte 
dabei zwiſchen den Zähnen: „Dieſe Weißen ſind doch im— 
mer eilig.“ 

Micaela ging über eine Stunde immer in der von 
der Negerin angegebenen Richtung weiter, und das iſt in 
einer Stadt wie Buenos-Ayres ſehr leicht möglich, da ſich 
die Straßen alle im rechten Winkel durchſchneiden. Ohne 
eine der ſchönſten zu ſein, iſt die Straße, der Micaela 


folgen mußte, doch eine der belebteſten, weil ſie eben auf 


den großen Marktplatz ausmündet. Durch das Geräuſch 
der Fuhrwerke aller Art, die auf dem harten Pflaſter in 
entgegengeſetzten Richtungen nebeneinander herrollten, 
fühlte ſich die arme Landfrau in eine angſtvolle Aufregung 
verſetzt. 

„Mein Gott!“ ſagte ſie alle Augenblicke zu ſich ſelbſt, 
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„welch ein Getöſe, welch ſchrecklicher Lärm, das iſt ja um 
taub zu werden!“ 

Sie befand ſich in einer der breiteſten Straßen der 
Stadt, die an beiden Seiten Läden aller Art hat und 
La calle Ancha genannt wird. 

Obgleich die ſchöne Welt dieſe Läden nicht beſucht, 
weil ſie meiſtens nur gewöhnliche Sachen enthalten, die 
mehr den Bedürfniſſen der Landleute entſprechen, als daß 
ſie den eleganten Portena's (Bezeichnung für die Frauen 
von Buenos-Ayres), die immer mit den neueſten Moden 
der Straße de la paix vertraut ſind, genügen könnten, 
— ſo waren dieſe Schauſtellungen nichts deſto weniger 
in den Augen der einfachen Landfrau ein wahres Wunder⸗ 
werk. Je weiter Micaela ſich aus dem Theil der Stadt 
entfernte, den man die Altſtadt nennen könnte, und in die 
vornehmeren Viertel eintrat, deſto mehr fanden ihre ſtau⸗ 
nenden Blicke zu bewundern. 

Dieſe fortwährende Anſpannung des Geiſtes in Ver— 
bindung mit der Hitze eines Märztages, dem betäubenden 
Lärm der Fuhrwerke und dem Gedränge der Fußgänger, 
das Alles war für die Nerven höchſt angreifend. 

Micaela hatte viel zu leiden; das Gehen auf dem 
harten ſpitzen Pflaſter begann ihre armen Füße zu 
ſchmerzen, die nur an das Gras oder den weichen lockeren 
Boden der Pampa gewöhnt waren. 

„Wie weit das iſt!“ ſagte ſie jedesmal, wenn ſie 
eine andere cuadra (amerikaniſches Längenmaaß von 
400 Fuß) überſchritt. Zweimal hatte ſie ſich den Weg 
zeigen laſſen; das letzte Mal hatte ſie einen Mann darnach 
gefragt, der ſo eilig war, daß er ſie faſt umrannte, und 
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der ihr nur mit einigen unverſtändlichen Worten geant- 
wortet hatte; es war ein Engländer geweſen. Dieſe lange 
Straße ſchien der Unglücklichen endlos zu ſein, und je 
weiter ſie darin fortwanderte, je mehr wurde ihr zu⸗ 
Muthe, als ob ihr die Kehle zugeſchnürt würde. 

Sie hatte ihren Kopf entblößt, um freier athmen zu 
können und ſchritt unabläſſig weiter, ohne ſich nur die 
Zeit zu gönnen auf die Seite herüber zu gehen, die den 
brennenden Strahlen der Sonne weniger ausgeſetzt war. 
Außerdem erſchreckte das unnnterbrochene Fahren der 
Wagen ſie ſo ſehr, daß ſie es für Nichts in der Welt 
gewagt haben würde, quer über die Straße herüber nach 
der Schattenſeite zu gehen. Wie von einer fremden 
Gewalt fühlte ſie ſich unaufhaltſam fortgetrieben, und 
dieſer einſame mit fieberhafter Haſt unternommene Gang 
durch eine ſo große und unbekannte Stadt, erinnerte ſie 
in vieler Hinſicht an jene nächtliche Wanderung, die ſie 
am Abend, nach dem Verſchwinden ihres Sohnes, in der 
Pampa gemacht hatte. 

Jetzt wie damals fühlte ſie ſich troſtlos verlaſſen; 
dort in der Oede der Wüſte, hatte Schweigen und Ein— 
ſamkeit ſie umgeben; aber hier, wo eine lebendige Menge 
ſie mit dem Geräuſch ihres ewigen Getriebes umwogte, 
fühlte ſie ſich noch einſamer und verlaſſener, als in der 
Wüſte. Ä | 

Als ſie bei der zweiten Kirche angelangt war, die 
ihr die Negerin bezeichnet hatte, ſah ſie grade eine alte 
Dame daraus hervortreten; auf Micaelas Bitte ihr den 
Weg zu zeigen, gab dieſelbe folgende Antwort: Ihr 
müßt Euch zur Rechten wenden, und wenn Ihr dann 
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noch zwei Cuadras weiter gegangen ſeid, befindet Ihr 
Euch an Ort und Stelle. Dieſe Auskunft belebte ſie 
mit neuem Muth, und veranlaßte ſie ſogar die Haſt ihrer 
Schritte zu mäßigen. 

„Ich will etwas langſamer gehen,“ ſagte ſie ſich, 
„denn ich bin übermüdet und kann kaum noch athmen.“ 

Aber als ſie an der erſten Cuadra vorüber gekommen 
war, empfand ſie ihre Ermüdung ſchon weniger und be— 
gann, faſt ohne es zu wollen, ihren Gang wieder zu be— 
ſchleunigen. Plötzlich gewahrte fie ein® Gruppe von 
Männern und Frauen, die in der Mitte der Straße dahin 
gingen. Einige Augenblicke ſpäter ſah ſie von der Ecke 
her, die nach der Angabe der alten Dame auf das Gou— 
vernements-Gebäude zuführen mußte, eine Equipage 
kommen, der zwei Männer zu Pferde vorauf ritten. 
Micaela blieb unwillkürlich ſtehen; ihr Herz ſagte ihr, 
daß dieſer Wagen in irgend einer Beziehung zu ihrem 
eignen höchſten Intereſſe ſtehen müſſe. 

Bald befand ſie ſich ſelbſt mitten in einem Gedränge 
von Männern und Frauen, deren Sprache und Geberden 
eine Lebendigkeit verriethen, als ob ſie in großer Auf— 
regung wären. Der Wagen ſuhr im Galopp durch die 
Menge, und Micaela konnte nichts Anderes darin ent— 
decken, als einen Mann in ſchwarzem Hut, der unbeweglich 
im Hintergrunde ſaß. 

Sie blieb wie angewurzelt ſtehen, ohne ſich bewegen 
oder nur Einen der Vorübergehenden fragen zu können, 
was dieſer Wagen bedeute, dem zwei bewaffnete Männer 
voraufritten, und der von einer ſo zahlreichen Eskorte 
gefolgt wurde. 


185 


Es giebt Augenblicke, wo wir durch eine Inſpiration 
des Gefühls den Zuſammenhang der Dinge plötzlich er— 
rathen. So geſchah es jetzt mit Micaela; ſie, die nie 
dergleichen geſehen hatte, war augenblicklich überzeugt, 
daß das, was eben im Galopp von weißen Pferden ge— 
zogen, vorüber gekommen war, der Gouverneur ſein mußte. 
Ja, das mußte er ſein, zu dem ſie aus ſo weiter Ferne 
herbeigekommen war, und der ihr nach den einfachen 
Begriffen ihrer mütterlichen Empfindung zurückgeben ſollte, 
was er ihr genommen hatte: Ihren Sohn! 

Einige Minuten blieb ſie mechaniſch ſtehen, dann 


aber nahm ſie ihren Weg wieder auf, und ſchritt in der 


bezeichneten Richtung unaufhaltſam weiter; doch bald 
machte ſich die Müdigkeit von Neuem fühlbar, und ihr 
Gang wurde ſchleppend und ungleich. 

Unmöglich konnte ſie ſich täuſchen, das, was ſie da 
jetzt erblickte, konnte nichts Anderes als das Haus des 
Gouverneurs fein. Micaela ging auf die Schildwache zu, 
die auf ihrem Gewehr geſtützt, grade der Thür gegenüber 
ſtand, uud fragte in faſt bejahendem Tone: 

„Das war wohl eben der Gouverneur, nicht wahr?“ 


Sie deutete dabei mit der Hand nach der Richtung, in 


der die Equipage verſchwunden war. 
Nachläſſig warf der Soldat die Antwort hin: 
„Wenn Ihr es wißt, warum fragt Ihr mich noch?“ 
„Ich war davon überzeugt,“ ſagte Micaela, wie mit 


ſſich ſelbſt redend; ſie fühlte, wie ihr alle Kräfte ſchwan— 


den, und kaum vermochte fie ſich länger auf ihren wan— 
kenden Beinen zu erhalten: deshalb ließ ſie ſich wenige 
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Schritte von der Schildwache entfernt auf das Trottoir 
niederſinken. 

Der Soldat, der ſie mißtrauiſch betrachtete, trat etwas 
näher heran und ſagte ihr: 

„He! Mutter, Ihr müßt hier nicht Eure Sieſta 
halten, das iſt verboten; geht lieber auf das Trottoir 
gegenüber, wenn Ihr müde ſeid.“ 

Micaela erhob den Kopf und antwortete mit der 
Frage: 

„Wann kommt er zurück?“ 

„Wer?“ 

„Der Gouverneur,“ ſetzte die arme Frau mit er⸗ 
ſchöpfter Stimme hinzu. 

„Ach ſo! morgen, — für heute iſt es vorbei.“ 

„Morgen!“ ſchrie Micaela mit Entſetzen und ſtarrte 
den Soldaten mit verſtörten Blicken an; dann fügte ſie 
leiſe die Frage hinzu: „Und mein Sohn?“ 

„Dein Sohn,“ ſagte die Schildwache mit ſpottender 
Miene, „Dein Sohn? — Was ſchwatzt ſie denn da?“ 

„Ich komme weit her, um meinen Sohn, meinen 
Pablo zurückzufordern, den ſie mir genommen haben.“ 

„Das iſt etwas Anderes. Wenn es ſich ſo verhält, 
gute Frau, dann kommt morgen wieder.“ 

„Morgen,“ ſagte ſie traurig, „das iſt noch ſehr lange, 
und mich verlangt ſo, ihn wieder zu ſehen, meinen Pablo, 
mein heißgeliebtes Kind!“ | 

Die Schildwache, ein junger Burſche von einigen 
zwanzig Jahren, begann mit der armen Mutter Erbarmen zu 
empfinden. 

„Sie haben ihn Euch geuommen,“ fragte er, „und 
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wann? — Geſchah es durch die Leute von —“ hier ſprach 
er mit leiſer Stimme einen Namen aus. „Dann iſt es 
eein böſes Ding,“ brummte er nachdenklch, „das iſt böſe!“ 


„Trotz ſeiner Papeleta, haben ſie ihn von ſeinem 


Karren fortgenommen,“ antwortete Micaela. „Seitdem 


habe ich ihn nicht wiedergeſehen.“ Und mit einer Stimme, 


die der Schmerz halb erſtickte, wiederholte fie noch ein- 


mal: „Ich habe ihn nicht wieder geſehen.“ 

„Das iſt etwas Anderes, gute Frau; — das iſt 
etwas Anderes. — Freilich iſt es jetzt kaum möglich, daß 
Ihr ihn zurückbekommt.“ — Dann warf er ſich ſtolz in 
die Bruſt und ſetzte hinzu: „Wir find Alle dem Vater⸗ 


lande unentbehrlich.“ 


„Aber ich bin allein in der Welt,“ ſagte die Mutter 
in einem Tone, der wirklich herzzerreißend war; „ſie haben 
ſie mir Alle genommen, ſeit dem Tode meines Mannes, 
eins nach dem anderen, bis auf dieſes Kind meines Herzens.“ 

„Wie,“ rief der junge Krieger entrüſtet aus: „Eine 
Wittwe, eine verlaſſene Frau! — Ha! Schmach über 
dieſe Leute vom Lande! Immer bleiben ſie, wie ſind! — 
Sie ſind doch unverbeſſerlich.“ | 

„Fürchtet Nichts,“ fuhr er in theilnehmenden Tone 
fort, „ich habe Freunde und Einfluß, denn ich gebe ein 
Journal heraus; Ihr braucht gar nicht daran zu zwei— 


feln, gute Frau, in kurzer Zeit ſoll Euch Gerechtigkeit 


werden.“ 
Micaela glaubte zu träumen und betrachtete den 


jungen Nationalgardiſten mit einem Ausdruck unausſprech⸗ 


licher Dankbarkeit. 
„Dürfte ich denn hoffen,“ fragte ſie bebend, „daß der 
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Gouverneur mich vorlaſſen und mir ihn wieder geben 
würde?“ 1 

„Der Gouverneur hat nichts darin zu jagen,” ant. 
wortete der junge Mann verächtlich. „Das geht den 
Kriegsminiſter an, das geht uns an, die wir Männer 
ſind, die Principien vertreten, welche die Freiheit für Alle 
und die Aufrechthaltung der Geſetze verlangen.“ 

„Oh! Dank, Dank Herr,“ ſagte Micaela in der über⸗ 
wallenden Dankbarkeit ihres Herzens; „Ihr gebt mir das 
Leben wieder, aber es iſt nicht nöthig, daß —“ 

„Nichts,“ unterbrach ſie der unerſchrockene National⸗ 
gardiſt, „das iſt meine Sache. Ich kenne Eure Angele— 
genheit und noch heute Abend werde ich ſie zur Sprache 
bringen. Das ſind immer dieſelben Geſchichten; — Miß⸗ 
bräuche, — und immer Nichts als Mißbräuche! Verlaßt 


Euch auf mich; ich werde handeln und Alles in Bewegung 


ſetzen, und da wollen wir einmal ſehen, ob der Kriegs- 
miniſter dieſes Mal wiſſen wird, was ſeine Pflicht iſt.“ 

„Das wird wie eine Bombe unter ihnen losplatzen!“ 
ſetzte er lachend hinzu. 

Ohbbgleich Micaela den Sinn ſeiner Worte nicht genau 
verſtanden hatte, fühlte ſie doch, daß ſie das Herz des 
jungen Enthuſiaſten gerührt hatte, und damit war ſie für 
den Augenblick zufrieden geſtellt. 

„Da werde ich abgelöſt,“ ſagte der junge Mann; „ſeid 
vorſichtig — kein Wort mehr davon. — Geht ruhig fort, 
gute Frau, Eure Angelegenheit iſt ſo gut wie beſorgt. 
Ihr werdet es bald ſehen. Hier iſt der Artikel fertig,“ 
ſchloß er die Unterredung und führte mit begeiſterten 
Blicken die Hand an die Stirn. 
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Die Wache wurde jetzt gewechſelt. 

Als der Nationalgardiſt ſich entfernte, ſah Micaela 
ſich in dieſer großen Stadt auf's Neue verlaſſen, und 
beim Herannahen der Nacht wurde ihr der Gedanke daran 


noch ſchrecklicher. Sie fühlte ihr Herz krampfhaft zu⸗ 


ſammengepreßt, und wieder war es ihr, als ob ein eiſernes 


Band ihre Kehle immer enger umſchlöſſe. 


„Jetzt wird es Nacht,“ ſagte ſie ganz laut. 

„Was ſoll ich nur anfangen?“ 

Ein Neger, der eine lange Fackel in der Hand trug, 
kam heran und ſagte ihr: 

„Macht Platz, daß ich das Gas anzünden kann.“ 

Da fiel es Micaela eben noch zur rechten Zeit ein, 
ſich nach der Wohnung jener Gavina Marquez zu er— 
kundigen, deren Gaſtfreundſchaft ſie in Anſpruch nehmen 
ſollte; und es war ein höchſt glücklicher Zufall, daß ſie 
ſich gerade an dieſen Neger encendedor (Lampenanzünder) 
wandte. 

„Das ſollte ich meinen, daß ich die kenne,“ ſagte er, 
„ſie iſt ja meine Wirthin. Wenn es Euch recht iſt, 
können wir zuſammen gehen, wenn ich meine Runde ge- 


macht habe.“ 


Micaela nahm es mit Freuden an. Der Neger 
ſchoß wie ein Pfeil die Straße entlang, hier und da wie 


ein Irrlicht anhaltend. 


Die arme Mutter kauerte ſich auf dem Trottoir auf 


derſelben Stelle nieder, wo ſie die Unterhaltung mit dem 


Nationalgardiſten gehabt hatte; ihre Blicke folgten uner⸗ 
müdlich dem Encendedor, und bei jeder neuen Gas— 
ſtamme, die fie in der Ferne aufblitzen ſah, ſagte fie 
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mechaniſch vor ſich hin: „Nun noch eine, und dann . 


er fertig;“ aber die leuchtenden Punkte mehrten ſich immer ö 


fort, bis in's Unendliche. 

Der junge Patriot begab ſich unterdeſſen mit raſchen 
Schritten in ſeinem Lieblingsklub, und entwarf ſchon in 
Gedanken einen Gelegenheits-Artikel, der, wie er meinte, 
morgen viel Aufſehen erregen mußte. Dieſer Artikel 
ſollte die Ueberſchrift führen: Die Frucht einer gründ⸗ 
lichen Unterſuchung der Urſachen, die bei uns die Revo— 
lutionen hervorrufen. 

Vor Freude ſtrahlend trat der junge Publieiſt ge- 
räuſchvoll in den Saal, wo die Abendverſammlungen 
ſtattfanden, die wie eine Art Heiligthum betrachtet wurden, 
und zu denen nur die Eingeweihten Zutritt hatten. 

„Meine Herren,“ rief er, „der Miniſter hat nur noch 
einen Tag zu leben. — Hören Sie, und urtheilen Sie 
ſelbſt.“ — Mit feuriger Lebendigkeit erzählte er nun die 
Geſchichte Micgelas. 

„Halten Sie das für hinreichend?“ fügte er trium⸗ 
phirend hinzu. 

„Und wie heißt dieſe Frau?“ fragte ein anderer 
junger Mann, der Florencio genannt wurde, und der jchrei- 
bend an einem Tiſche ſaß, während der ebeu Eingetretene 
ſeine Rede hielt. 

„Was zum Teufel!“ rief unſer junger Enthuſiaſt, 
„gerade das habe ich vergeſſen, ſie zu fragen.“ 

Florencio erhob ſich und ging auf ein halbes Dutzend 
junger Leute zu, die durcheinander rauchten und ſprachen. 

„Sehen Sie, meine Herren,“ ſagte er zu ihnen, „ſo iſt 
es immer, habe ich Unrecht gehabt?“ 


| 
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„Der Artikel für morgen iſt unvollſtändig, weil dieſer 
Tropf da, gerade die Hauptſache vergeſſen hat: die Vor⸗ 
und Zunamen, das Datum u. ſ. w.“ 

„Ich bin ein Tölpel,“ rief unſer Enthufiaft und ſchlug 
ſich mit der Fauſt gegen die Stirn; „ich laufe gleich zu— 
rück, vielleicht, daß dieſe Frau“ — 

5 Ein ſchallendes Gelächter begrüßte ſeine Worte im 
Chorus. 

„Beſſer ſpät als nie,“ ſagte einer von den Lachern 

Der junge Mann ließ ſich entmuthigt auf einen 
Stuhl ſinken. „Zum Teufel mit den Spöttern!“ ſagte 
er mit ſeiner tiefen Stimme; „aber ich glaube, ich würde 
fie wieder gefunden haben, wenn nur —“ 

Wirklich war Micaela noch immer auf derſelben 
Stelle geblieben, wo ſie noch lange auf den Neger Encen- 
dedor warten mußte. 

Am folgenden Tage enthielt die „Tribuna“, eine der 

beliebteſten Zeitſchriften in Buenos-Ayres, einen kräftig 
empfundenen Artikel über die Mißbräuche der militairi— 
ſchen Gewalt auf dem Lande. Dieſem erſten Artikel folg— 
ten mehrere andere, die auf die zahlreichen Leſer eine ſo 
mächtige Wirkung hervorbrachten, daß ſchon nach einigen 
Tagen mehrere Liſten circulirten, zur Unterſtützung der 
armen Wittwe, der man den Sohn geraubt hatte. Ob— 
gleich Niemand ihren Namen kannte, trugen doch Alle 
freudig ihr Scherflein herbei. 
Micaela's Schickſal war mit den lebendigſten Farben 
geſchildert und hatte namentlich die Sympathie aller 
Mütter gewonnen. 

Der Kriagsminiſter war wüthend, und wenn er auch 
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nicht geſtürzt wurde, ſo fielen doch alle Journale in einer 
Weiſe über ihn her, daß er vor Aerger krank wurde. 
Der Augenblick war höchſt kritiſch, denn eben erſt hatte 
die Regierung einen Aufſtand in der Provinz unterdrückt, 
und den Frieden nur mit Blut erkaufen können. 

Jetzt theilte ſich die Geſellſchaft wieder in zwei 
Parteien, weil die Einen an Micaela's Schickſal glaubten, 
während die Anderen es aus allen Kräften verleugneten. 

Unterdeſſen ging die arme Mutter täglich in das 
Haus des Gouverneurs, um mit demjenigen zu ſprechen, 


der den wegen ihrer Angelegenheit erkrankten Miniſter 


vertrat; die Unglückliche hatte keine Ahnung van der 
wahren Urſache dieſer Krankheit, und hätte ſie darum ge— 
wußt, jo würde es die Bürde ihres Herzens nicht erleich— 
tert haben. Der Stellvertreter hatte ſie angehört, und 
als er in ihrer Erzählung eine große Uebereinſtimmung 
mit jenem Artikel fand, der ſo vielen Lärm verurſacht hatte, 
entließ er ſie mit den tröſtlichen Worten: 

„Das iſt gut, Madame, aber Ihr müßt Euch noch 
etwas gedulden, da der Miniſter krank iſt. Der Fall iſt 
ſehr ſchwierig, beſonders in dieſer Zeit; wartet nur, — 
es kann nicht lange dauern, ſo wird ſich Alles gemacht 
haben. —“ 

Micaela wartete alſo. — Tage, ſelbſt Wochen ver- 
floſſen, ohne daß fich irgend etwas in der Lage der BE 
verändert hätte. 


Was mochte unterdeſſen aus dem Nationalgardiften | 


geworden jein ? 
Er hatte ſich mit jeinen Freunden von der Tribuna 
überworfen, weil ſie ihn, ſeiner Meinung nach, in dieſer 


el 45 „Diet ganze sone von der Mutter- Wittwe, „ ließ 
* er ſich in einer Zeitſchrift vernehmen, „iſt Nichts weiter 
als ein Humbug der Tribuna, den dieſe Herren nach 
Rixen Privatintereſſen herausſtaffirt haben.“ 

Und wollen wir ihm volle Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, ſo dürfen wir nicht verſchweigen, daß er ſelbſt 
beinah an die Wahrheit ſeiner Behauptung glaubte. Der 
ii = Patriot hatte von dieſer Angelegenheit, die er im 
3 nde ſelbſt jo wenig begriffen hatte, jo viel reden 
hören, daß er ſie ſchließlich für eine erfundene Geſchichte 
N hielt. Und ſollte dieſer Fall etwa zu den Seltenheiten 
chene 
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Dreizehntes Kapitel. 
Die Pampa. 


* 

„Wir haben glücklich überwunden,“ ſagte Anakleto 
eines Morgens, zu ſeinem jungen Freunde, „Deine 
Wunde iſt geheilt, und Du kannſt nun wieder nach Her- 
zensluſt gehen. 

Zum Teufel! — Das hat Mühe gekoſtet; Du hatteſt 
den Tod vor Augen, und mehr als ein Mal gab ich die 
Hoffnung auf.“ 

Pablo lag träge am Boden hingeſtreckt auf dem 
langen halbverdorrten Graſe, das ihm ein weiches und 
ſchützendes Lager gewährte. 

Der Pajonal war an dieſer Stelle ſo dicht gewachſen, 
daß der junge Gaucho auf den erſten Blick kaum zu ent- 
decken war. Nachdem er den Worten ſeines treuen Ge— 
fährten ein läſſiges Ohr geliehen und die Antwort ſchuldig 
geblieben war, ſchloß er auf's Neue die Augeu. 

Anakleto, der eifrig beſchäftigt war, mit ſeinem Meſſer 
ein Stück Leder in Streifen zu ſchneiden, um einen Laſſo 
daraus zu machen, fuhr mit einem Blick auf den trägen 
Schläfer in ſeinen Reden alſo fort: 

„Zum Teufel! Pablo, thue nur nicht, als ob Du 
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3 eingeſchlafen wärſt! Ich habe eine gute Nachricht für 
1 Dich, und Du mußt deßhalb wach bleiben.“ 
„Sprich!“ warf Pablo nachläſſig hin. 

er „Sprich!“ wiederholte Anakleto, „das iſt eine jelt- 
ſame Antwort; aber jo komm doch näher zu mir heran. 
Ahl fürchte Nichts mein Sohn, wenn der Gaucho malo 
Dir ſagt, daß ſich Alles zum Guten wendet, kannſt Du 
Dich darauf verlaſſen, daß es ſo iſt, denn er verſteht ſich 
auf die Dinge.“ 

Anakleto blinzelte dabei boshaft lächelnd mit den 
Augen. 

N „So rede doch!“ rief Pablo ungeduldig aus, „ich 
höre Dich auch von hier, und das wird doch genügen.“ 

„Da ſind meine Riemen fertig. Komm, Pablito, 
und beſieh das einmal,“ ſagte Anakleto und hielt ihm 
die ſchmalen ledernen Streifen hin, die er mit dem 
Meſſer vollkommen gleichmäßig abgeſchnitten hatte; „Sieh, 
mein Sohn, verſtehſt Du das?“ 

Während der alte Gaucho ſo ſprach, ſchwenkte er 
die Riemen mit der rechten Hand über dem Kopf, die 
Bewegungen nachahmend, die ſeine Genoſſen zu machen 
pflegen, wenn ſie im Begriff ſind, ein Thier mit dem 
Llaaſſo zu fangen. 
| „Meiner Treu! ja,“ rief Pablo freudig aus; und 
mit einem Satze befand er ſich an Anakletos Seite. „Ich 
Verſtehe.“ 

g „Verſtehſt Du?“ erwiederte dieſer, und nahm ihm 
die Riemen aus den Händen, die der junge Mann von 
allen Seiten betaſtet und geprüft hatte. „Ja, ja, be⸗ 
trachte ſie nur, wie Du willſt; ſie ſind dauerhaft, und 
| 13* 


wenn ſie erſt geflochten und eingefettet ſind, werden ſie 


ſelbſt der Kraft eines Stieres widerſtehen können.“ 


Antwort. 

„Der Menſch kann Vieles lernen, wenn er nur ver— 
ſteht, um ſich her zu blicken. Gott ſpricht überall zu 
uns, meift Sohn, und es kommt nur darauf an, daß wir 
hören. — Erinnerſt Du Dich? — Nein, Du kannſt 
Nichts davon wiſſen, denn Du warſt in jener Nacht zu 
krank, und das Fieber verzehrte Dich. Nun ja, in jener 
Nacht habe ich Dich gezwungen zu gehen, und das trotz 
Deiner Schmerzen. Ah! das war nicht anders möglich, 
um den Pajonal zu erreichen, der hienieden unſere Zu— 
flucht und unſer Schutz iſt in den Zeiten der Verfolgung. 
Verſtehſt Du, wir mußten in der Nacht wandern, und 
uns bei Tage niederlegen, aber nicht um zu ſchlafen, denn 
der Menſch in ſeiner Bedrängniß ſchläft nicht, ſondern 
um ruhig zu ſein und uns nicht zu rühren noch zu 
regen.“ R 

„Ich verdanke Dir das Leben, Anakleto,“ ſagte Pablo 
mit über wallender Empfindung, und ſeine Hand auf die 
Schulter ſeines Retters legend, betrachtete er ihn mit ge- 
rührten Blicken; „wie kann ich es Dir je vergelten!“ 


„Mir vergelten? — Werden dergleichen Dinge je 


vergolten?“ ſagte traurig der Gaucho malo. \ 
Darauf gab er der Unterhaltung eine andere Wendung. 


„Erinnerſt Du Dich noch,“ fuhr er fort, „welche 


Freude ich empfand beim Anblick jenes elenden Gerippes, 
des armſeligen Pferdes, das halb vertrocknet und von den 
Geiern faſt ganz abgenagt war? — Ich weiß noch 


| 


„Ich glaube es wohl,“ gab Pablo nachdenklich zun 
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F recht gut, welchen Ekel und welch' bittere Enttäuſchung 
Du empfandeſt, denn die Kibitzeier und das Fleiſch des 
Geürtelthiers begannen Dir zu widerſtehen und doch hat 


99 Gott dieſe Gürtelthiere, die ſich greifen laſſen wie die 


Hennen, grade für den Gaucho geſchaffen, wenn er ſeinen 
Laſſo entbehren muß. — Halt, da iſt eins!“ rief Anakleto 
und wollte ſchnell über eins dieſer zahnloſen Thiere her— 
fallen; aber dieſes Mal entwiſchte es ihm und verkroch 
ſich in dem Pajonal, wo es gewiß bald eine Wagenſpur 
finden wurde, um ſich darin niederzukauern. 

„Das ſchadet Nichts,“ ſagte Anakleto, als er zurück— 
kam; „dieſen Abend werden wir unſeren Laſſo haben, und 
das bedeutet für den Gaucho ſo viel als Freiheit und 
Leben.“ 

„Ihr erhaltet mich in fortwährendem Erſtaunen,“ 
erwiderte Pablo, „alle Tage habt Ihr irgend etwas 
Neues. Und wenn es nicht wegen meiner Mutter wäre,“ 
hier unterbrach er ſich mit einem Seufzer, „und wegen 
meiner Guitarre,“ den Namen der ſchönen Dolores ſprach 
er nicht aus, aber er hielt hier für einige Augenblicke an, 
ehe er weiter ſprach. „Bei meiner Seele, dann möchte 
ich viel lieber hier mit Euch leben, als da unten.“ 

5 „Ich verſtehe Dich, mein Sohn,“ ſagte der alte 
Gaucho, der noch immer mit ſeinen Riemen beſchäftigt 
war, die er jetzt in drei Theile geordnet hatte, und deren 
Enden er zwiſchen den beiden Vorderzehen ſeines rechten 
Fußes feſthielt; „ich verſtehe Dich wohl, Du kannteſt das 
Leben des Gaucho's nur halb oder vielmehr, Du kannteſt 
es noch ganz und gar nicht. Nach Allem, was Du mir 
von Deiner Mutter erzählt haſt, muß die arme Frau, 
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die ſelbſt nur wenig Glück erlebt zu haben ſcheint, Dich 
etwas verzogen und zu ſehr als liebes Söhnchen behan⸗ 


delt haben; verſtehſt Du mich auch, mein Sohn? — 


Sieh, der Menſch bedarf des Unglücks, wenn er zur Er- 
kenntniß kommen ſoll; erſt das Unglück macht einen wahr⸗ 
hsften Mann aus ihm. Beſonders die Einſamkeit iſt 


die hohe Schule, denn nur zu dem einſamen Menſchen 


redet Gott. Von dem Augenblicke an, wo der Menſch 
ſich unter ſeines Gleichen begiebt, wird er taub gegen 
alles Andere und hört nur noch auf die Stimme ſeiner 
eigenen Wünſche und Neigungen, und Gott weiß, wie oft 
dies zu ſeinem Unglück geſchieht.“ Anakleto hatte die 
ganze Zeit mit ſehr bewegter Stimme geſprochen. 

Als er kaum geendet hatte, ſahen die beiden Gauchos 
ein wildes Pferd auf ſich zu kommen. Mit flatternder 
Mähne, weit geöffneten Nüſtern und hoch getragenem 
Kopf ſchritt es wie im ſtolzen Bewußtſein ſeiner Frei⸗ 
heit dahin. 

Sie wandten ſich Beide zu gleicher Zeit darnach um, 
und Pablo that einige Schritte auf das Thier zu, aber 
es ſchlug aus und entfloh. 


„Geduld, Pablo,“ ſagte Anakleto, „der Laſſo iſt bald 
fertig, und dann ſoll uns dieſe ſtolze Kreatur nicht wieder 
entwiſchen; ſei nur unbeſorgt. Und bei meiner Treu! 
dann wollen wir auf ihr herumgaloppiren bis wir ein 
anderes Pferd haben.“ (Die Gauchos reiten niemals 
Stuten.) 

Pablo lief eine Strecke hinter dem Pferde her, und 
als es ſogar ſchon. ſpurlos aus ſeinem Bereich verſchwunden 


5 war, ging er noch eine Zeit lang traurig aufs Gerathe 
wohl in derſelben Richtung weiter. 
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Anakleto pfiff zweimal, aber vergebens und erſt beim 
dritten Mal ſchien der junge Mann das Zeichen ſeines 
Gefährten zu verſtehen. Als er umkehrte kam ihm der 
alte Gaucho ſchon mit der Warnung entgegen: 

„Wage Dich nie nach dieſer Seite hin, mein Sohn; 
gehe immer gegen Sonnenaufgang, das iſt ſicherer; ich 
habe Dir das ſchon wiederholt geſagt. Aber zum Teufel! 
wenn ich begreifen kann, — doch nein, ich verſtehe es 


nur zu gut. — Denke an die Gefahr und vermeide ſie; 


und dann, Pablo, wenn ich aufrichtig mit Dir ſprechen 
ſoll, muß ich Dir geſtehen, daß Du nicht das Zeug dazu 
haft, je ein ächter Gaucho zu werden. Da gehſt Du 
z. B. an den Neſtern vorbei, ohne Dich nur darum zu 
bekümmern, ob Eier darin ſind oder nicht. — Denkſt 
Du denn nicht daran, daß wir dieſen Morgen noch Nichts 
gegeſſen haben? — Und wo haſt Du die Bolas (Art 
Wurfgeſchoß), die ich Dir aus meiner Chiripa gemacht 
habe, um die Feldhühner damit zu fangen? Ja, ſieh, da 
hängen ſie an Deinem Gürtel, ſtatt daß Du ſie in der 
Hand haben ſollteſt. Gieb her, mein Sohn, gieb her. Potz— 
tauſend! da iſt das Feldhuhn wieder entwiſcht, und unſer 


Magen bleibt immer leer.“ 


Während die Gauchos ſo mit einander plauderten, 
waren ſie am Rande einer großen Lagune angekommen, 
deren Waſſer von durchſichtiger Reinheit war. Wie fun⸗ 
kelnder Kryſtall lag ſie im hellen Sonnenſcheine da, be— 
deckt von einem Schwarm wilder Enten und weißer 
Möwen, die ſich luſtig darin badeten. 
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Beim Anblick dieſes köſtlich friſchen Waſſers konnte 


Pablo der Verlockung nicht länger widerſtehen; ſchnell 
hatte er ſeine Kleider abgeworfen und ſtürzte ſich in die 
Lagune. Das plätſchernde Geräuſch des Waſſers verbrei- 
tete Schrecken unter die Enten und Möwen, die entſetzt 
nach allen Seiten aus einander flogen. Anakleto ſchwang 
ſeine Bolas und ſchleuderte ſie auf's Ungefähr den 
Flüchtlingen nach. 


Pablo, der ganz dem Vergnügen hingegeben war 


ſeine Glieder in dem köſtlichen Waſſer zu erfriſchen, hatte 


für Alles, was um ihn her geſchehen mochte, weder Auge 
noch Ohr. 

— „Paß auf, paß auf!“ ſchrie Anakleto aus Leibes⸗ 
kräften, „und beſonders auf die Bolas.“ 


Pablo erblickte nun erſt in einiger Entfernung, faſt 


am anderen Ufer, eine Möwe, die mit aller Macht um 


ſich ſchlug. Sie ſuchte ihre Füße aus den Schlingen zu 
befreien, die ihre langen Beine vielfach umwunden hielten. 

Der junge Gaucho kam auf die Gefangene zu und 
wollte mit der Hand nach ihr greifen, aber die wüthende 
Möwe traf den Unvorſichtigen mit einem tüchtigen Stoß 
ihres ſpitzigen Schnabels. Anakleto lachte laut auf über 
das kleine Abenteuer und ſagte in heiterer Laune: 

„Gut getroffen, meine Schöne, gut getroffen!“ 

Pablo tauchte ſeine Hand in's Waſſer, deſſen Ober- 
fläche ſich augenblicklich davon zu röthen begann. Der 
alte Gaucho glaubte in den Zügen ſeines Gefährten einen 
Ausdruck von Unmuth zu bemerken und ſprach deßhalb 
nicht weiter davon. 


ea 


„Ich will ihr den Garaus machen,“ ſagte er, „das 
wird das Beſte ſein.“ 
Er ging um die Lagune herum und es gelang 17 0 
die langſchnabelige Gefangene zu bändigen. 1 
Während Pablo, ſchön wie ein junger Gott des klaſſi⸗ 
ſchen Alterthums, aus dem Gewäſſer der Lagune empor- 
ſtieg, um feinen triefenden Körper in der Sonne zu 
trocknen, hatte Anakleto die Möwe nach ſeiner Ausdrucks⸗ 
weiſe, für immer befreit. Sie lag auf dem Graſe ausgeſtreckt 
da, und ihr glänzend weißes Gefieder war mit einigen 
Tropfen ihres Blutes befleckt. 
„Das war ein Wurf!“ ſagte Anakleto; „ich glaube, 
ohne mich rühmen zu wollen, daß er mir Ehre macht.“ 
„Ihr habt ſie alſo getödtet?“ 
„Ach, ſo! mein Sohn, das thut Dir wohl leid? 
Man ſollte es faſt glauben.“ 
„Nein,“ ſagte Pablo laugſam; „aber fie war gefan- 
gen, und meiner Treu!“ — 
„Du willſt wohl ſagen, daß ſie ſich tapfer vertheidigt 
hat; ſieh, Deine Hand blutet noch.“ 
„Das iſt gleichgültig, aber ich mag keine Vögel tödten. 
— Ich möchte lieber etwas Anderes tödten.“ 
| Anakleto ſah feinen jugendlichen Gefährten feſt an 
und gab dann ſpöttiſch zur Antwort: 
0 „Zum Beiſpiel, etwa einen Mann!“ 
f „Ja,“ antwortete Pablo ruhig, „oder einen Stier. 
— Itrgend etwas Starkes, das ſich vertheidigen könnte. 
— Einen Vogel tödten, oder eine Frau tödten, das ſcheint 
mir ungefähr daſſelbe.“ 
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Während der Jüngling dieſe letzten Worte ſprach, 
ſah Anakleto ihn mit fürchterlich durchbohrenden Blicken an. 

„Nimm Dich in Acht!“ ſagte er wild. 

Dann ergriff er die Möwe und warf ſie trotzig in 
die Lagune zurück, und die Wellen ſchaukelten ſie ſanft 
dem anderen Ufer zu. Dann wandte er Pablo den Rücken 
und ging allein in der Pampa weiter. 

„Was mag er nur haben,“ dachte der junge Gaucho, 
„daß er ſo wüthend iſt. — Doch man muß ihn jetzt in 
Ruhe laſſen,“ ſetzte er laut hinzu. 

Er begann ſeine Kleider langſam wieder anzuziehen 
und unterwarf dabei jedes einzelne Stück einer ſorgfälti⸗ 
gen Prüfung. Seine Chiripa war ſehr fadenſcheinig 
geworden und die Farben vollkommen verblichen; ſein 
Hemd und ſein Hut befanden ſich in einem Zuſtande, der 
ſie beinahe unbrauchbar machte. Am wenigſten hatte ſein 
Gurt gelitten, der noch außerdem mit einigen Piaſtern 
verſehen war. 

„Wozu ſollen ſie mir nützen,“ dachte er bei ihrem 
Anblick. „Was ſoll das Geld hier in dieſer Einſam⸗ 
keit?“ 

Unwillkürlich kam Pablo auf den Gedanken, 155 Ge⸗ 
ſicht in der Lagune zu betrachten. 

Als er ſein langes vernachläßigtes Haar, das ſonſt 
von den Händen ſeiner Mutter ſorgfältig gekämmt wurde, 
in wirren Büſcheln auf ſeinen Hals herabfallen ſah, 
mußte er unwillkürlich laut vor ſich hin ſagen: 

„Wie ich häßlich bin!“ Und er ließ ſeinen ſchönen 
verwilderten Kopf ſchwermüthig auf die Bruſt herab⸗ 
ſinken. 
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Wer wird je ſo tief in die geheimſten Winkel des 


menſchlichen Herzens eindringen, um das Geheimniß der 


beſtändigen Wandlungen ergründen zu können, denen 
unſere Gefühle unterworfen ſind, und die wir in uns ſich 
vollziehen fühlen, ohne uns ſelbſt ihrer Urſachen bewußt 
zu werden. 

Pablo hatte auf dem Grunde ſeiner Seele das Bild 
der ſchönen Dolores zwar ſtets bewahrt; aber durch die 
lange Krankheit und durch dieſes Leben voller Entbeh— 
rungen und Elend, das er ſeit zwei Monaten hinſchleppen 
mußte, waren ſeine Gefühle in einer Art gleichgültiger 
Betäubung verſunken. Jetzt aber ging plötzlich eine 
wunderbare Veränderung in ihm vor. 

Er fragte ſich nicht „warum?“ und „wie?“ genug, 
daß er ſie empfand. Sein Spiegelbild, das er eben in 
der Lagune erblickt hatte, war die einzige Urſache dieſer 
Verwandlung; und welcher Verwandlung! Sie ſollte für 
ſein Schickſal entſcheidend werden. 


Ein Augenblick hatte genügt, um den Halbſchlummer, 
der ſein Gemüth umfangen hielt, wie einen Schleier zu 
zerreißen; er fühlte ſich in die höchſte Verwirrung ge— 
ſtürzt, in der er nur noch eine Stimme vernehmen konnte, 
die ihm gebieteriſch befahl ſich aufzumachen, um Dolores 
wieder zu ſehen. Die Liebe erwachte in ihrer früheren Ge— 
walt und entfeſſelte alle Kräfte ſeines Herzens zu einem 


leidenſchaftlichen Sturme. Seine Augen ſprühten Funken, 


ſeine Stirn war brennend, und ſeiner Bruſt entfuhren 
erſtickte Seufzer. 
„Dolores! Dolores!“ murmelte er dumpf vor ſich 
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hin und fiel dann, der Gewalt ſeiner Gefühle erliegend, 
wie vernichtet zu Boden. 

So blieb er eine Zeit lang liegen; das Geſicht gegen 
den Boden gewandt und die Augen halb geſchloſſen, als 
ob er ſchon des Lebens beraubt wäre. Nach und nach 
verlor ſich die Heftigkeit der Spannung, und er wurde 
wieder er Selbſt; ja er Selbſt! aber wann iſt der Menſch 
wahrhaft er Selbſt? 

Geſtern würde er ſich noch gefürchtet haben die öde 
unermeßliche Pampa ohne ſeinen alten Freund allein zu 
durchwandern; heute erkannte er ſie nicht wieder; ſtatt der 
Schrecken, die in ihr lauern konnten, war ſie für ihn nur 
noch ein leichter und bequemer Pfad, der ihn ungehindert 
an das Haus ſeiner Geliebten führen ſollte. — Alle Leiden 
der jüngſten Vergangenheit: die Verfolgung, die Knecht⸗ 
ſchaft und der brennend empfundene Haß waren vergeſſen, 
und wenn er ſich noch daran erinnerte, ſo erſchienen ſie ihm 
in jo veränderter Geſtalt, daß er fie nicht wieder er- 
kannte. 

Die Hoffnung warf ihren goldenen Schleier über 
Alles, ſelbſt über die Schrecken der Vergangenheit. 

Alle ſchmerzlichen Erinnerungen waren verſchwunden 
bis auf die eine: „Warum habe ich ſo lange gewartet, 
mich wieder mit ihr zu vereinigen? Bin ich nicht frei?“ 
O, wie viele räthſelhafte Erſcheinungen ſind nicht mit 
unſerem Daſein verwebt! Pablo hatte Alles vergeſſen, 
und als er aufgeſtanden war, um den unbekannten Ort, 
der ihn umgab, zu verlaſſen, trat er ſeine Wanderung wie 
in der Ueberzeugung an, als ob er gerade auf die Blanqueda 
zugehen könne; als ob ſich Nichts verändert hätte, und er des 


N Weges ſo kundig wäre, wie in den Tagen, da er noch ſein 
Ochſengeſpann von der Hütte ſeiner Mutter nach dem 


Haufe der Geliebten lenkte. 
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Der Zufall ſchien Pablo's Abſicht zu begünſtigen, wenn 
es überhaupt einen Zufall giebt. Iſt nicht vielmehr das, 
was wir ſo zu nennen pflegen, nur das Reſultat eines 
Geſetzes, das wir noch nicht zu ergründen vermochten? Alſo 
ſagen wir lieber, das Verhängniß zeigte ſich den Wünſchen 
des jungen Gaucho geneigt, und ſpielte ihm alle Mittel 
in die Hand, das Verlangen ſeines Herzens unverzüglich 
zu befriedigen. Ein Reiter kam in geſtrecktem Galopp 
auf ihn zu geſprengt. 

— Pablo erkannte darin Anakleto, der eine braune 


Stute ritt. 


Er wollte auf ſeinen Freund zugehen, aber das ſcheue 
Thier, daß der Gaucho malo nur mit Mühe zu bändigen 
vermochte, bäumte ſich hoch auf und ließ kein Mittel un- 
verſucht, ſich des kühnen Reiters wieder zu entledigen. 

„Warte,“ ſagte Anakleto, „ich will ſie erſt ermüden.“ 
— Und durch tüchtige Hiebe auf den Kopf zwang er das 
widerſpenſtige Thier weiter zu galoppiren. N 

Mit einer Geſchicklichkeit, wie ſie nur ein Gaucho 
haben kann, hatte er den Laſſo als Zügel um den Hals 
des Thieres geordnet und gebrauchte die Enden deſſelben 
als Reilpeitſche. 

Pablo's Augen folgten dem Reiter und feinem Pferde 


mit jenem lebendigen Intereſſe, das dem Gaucho für alle 


Uebungen dieſer Art angeboren iſt. Der junge Mann 


wußte als Kenner die Schwierigkeiten vollkommen zu wür⸗ 
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digen, mit denen die Geſchicklichkeit ſeines Gefährten zu 
kämpfen hatte, um das widerſpenſtige Thier zu bändigen. 

Wiederholt fürchtete Pablo, Anakato gleich hernnter 
fallen zu ſehen, aber zur größten Genugthuung beider 
Frennde blieb er feſt auf dem Rücken des Thieres ſitzen, 
und auch dieſes Mal bewährte der Gaucho malo ſeinen 
Ruf, der erſte domador (Pferdebändiger) in der Provinz 
zu ſein. , 

Zuletzt ſchien die Stute einer eiſernen Gewalt zu 
weichen, der ſie nicht länger zu widerſtehen vermochte, 
denn als Anakleto ſie jetzt durch den Zügel regierend» 
Pablo entgegen ritt, war ſie ſchweißtriefend, mit wild ver- 
ſtörten Augen, mit blutendem Maule und weit aufge⸗ 
riſſenen Nüſtern. 

„Tauſend Donnerwetter!“ ſagte der alte Gaucho, 

„komm ihr nicht zu nah; ſie iſt nur etwas betäubt, und 
wenn Du Dich zu viel in ihre Nähe wagſt, könnte ſie 
Dich mit kräftigen Hufſchlägen tractiren. Nimm Dich in 
Acht, nimm Dich in Acht!“ — ſo ſprechend ließ der Do— 
mador ſeine Blicke an der Stute prüfend auf und nieder 
gleiten. 

„Wenn ich nur meine Sporen gehabt hätte,“ fuhr 
er traurig fort, dann ſollte mich dieſe Hexe nicht ſo in 
Schweiß gebracht haben. Halte ſie mir einmal, Pablo, 
denn ſie denkt nur daran wieder auszureißen. Gieb Acht!“ 
Pablo ergriff die Zügel und behielt das Thier feſt im 
Auge, während ſein Begleiter auf ſeiner Bruſt etwas zu 
ſuchen ſchien. 

„Zum Teufel!“ rief der Gaucho malo ärgerlich aus, 
„ich habe ein Stück von den Riemen verloren. Da bin 
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dieſe Teufels⸗Beſtie eine Feſſel daraus zu machen. Die 

Stute begann wieder unruhig zu werden, und Pablo hatte 

die größte Mühe von der Welt ſie feſt zu halten. Ana⸗ 

kleto zog ſein Meſſer aus der Scheide, nahm es zwiſchen 

die Zähne und ging wieder auf das Thier zu. Der 

junge Mann, der die Abſicht ſeines Gefährten nicht er— 
rathen konnte, fragte ihn mit halb betrübter Miene: 

„Du willſt ſie doch nicht tödten?“ 

Ohne zu antworten griff der alte Gaucho mit nervi— 
ger Fauſt in die lange Mähne des Pferdes, ſchwang ſich 
leicht hinauf und riß den Laſſo aus Pablos Händen; als 
der Domador feſt auf dem Rücken ſaß, umſchloß er mit 
ſeinen geſchmeidigen Beinen kräftig die Flanken des Thieres 
und bekam es dadurch augenblicklich in ſeine Gewalt. 

Die Stute, die es ſogleich zu begreifen ſchien, daß 
ſie es wieder mit der Ueberlegenheit eines Meiſters zu 
thun hatte, verhielt ſich ruhig. 

IJeetzt nahm der alte Gaucho ſein Meſſer wieder in 
die rechte Hand, hielt die improviſirten Zügel mit der 
linken und ſchnitt raſch ein Stück vom Laſſo ab. 

„Da, nimm und mache eine Feſſel daraus,“ ſagte er, 

zu Pablo gewendet, und warf ihm das Stück geflochtenen 

Leders ſammt dem Meſſer zu. 

. Er hatte kaum Zeit, dieſe wenigen Worte auszu— 

ſpprechen, als die Stute ſchon wieder einen fürchterlichen 

Satz zur Seite machte, mit aller Kraft ausſchlug und 

dann immer grade zurannte, als ob ſie toll geworden 

wäre. Bald bäumte ſie ſich wüthend auf, bald richtete 
ſie ſich auf ihren Hinterbeinen gerade in die Höhe, dann 
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machte Hei wieder ſo gewaltige Sprünge, als ob ſie alle 
Augenblicke über unſichtbare Hinderniſſe hinweg zu ſetzen 
hätte. Bisweilen wieherte ſie, den Kopf wüthend zurück 
wendend und verſuchte in die Beine des Reiters zu beißen; 


? 


dann blieb fie plötzlich wie zweifelnd ſtehen, aber nur, 


um gleich darauf deſto heftiger auszuſchlagen und ihren 
wilden Lauf auf's Neue zu beginnen. Anakleto blieb 
grade und unbeweglich auf ſeinem Thiere ſitzen und preßte 
nur von Zeit zu Zeit die Beine feſter zuſammen, um den 
Herrn beſſer fühlen zu laſſen. Er ſah ſo ruhig aus, daß 
es eher ſchien, als ob er das Pferd in ſeinen wilden Aus— 
brüchen beſtärkt hätte, als daß er ſie bekämpfen wollte. 


So ſetzten ſie den raſenden Lauf lange Zeit in der 


Pampa fort. Pferd und Reiter ſchienen dabei, wie das 
mythologiſche Geſchöpf des Centauers, nur einen Leib zu 


bilden und nur von einem leidenſchaftlichen Willen beſeelt 


zu ſein: dem zu gallopiren. 


Als Anoklato den rechten Augenblick gekommen 
glaubte, preßte er ſeine kräftigen Beine von Neuem gegen 
die Flanken der Stute, und zwang ſie mit geſchickter Hand 
nach ſeinem Belieben ſtill zu ſtehen. Bald darauf ſah 
Pablo den Domador wieder auf ſich zu kommen; jetzt 
aber im ruhigen Trabe, den der Gaucho ganz beſonders 
liebt, wenn es einmal nicht Galopp ſein ſoll. 

— „Siehſt Du, da iſt ſie faſt gebändigt,“ ſagte 
Anakleto indem er zur Erde ſprang und ſeine Hand auf 
den glänzenden Rücken des Thieres legte. 


Pablo konnte jetzt ohne weitere Schwierigkeit die 
Feſſel anlegen. 


.. 
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— „Wahrhaftig“, ſagte er, „ite iſt Kat übel; wie 


ſchade, daß es nicht ein Hengſt iſt!“ — 


Dier Gaucho malo beſichtigte die Feſſel und erklärte 


ſie ſogar für gut gemacht; dann rollte er den Laſſo auf, 
der ihm ſo große Dienſte geleiſtet hatte und ließ die 


Stute unbehindert ſich ruhig am Graſe erquiden, das 


hier in üppiger Fülle den Boden bedeckte. 

Troſt der Feſſel, die ſie noch gefangen hielt, nahm 
die Stute keinen Anſtand, gute Miene zum böſen Spiel 
zu machen, und that dem friſchen grünen Klee alle 

0 an. 
— „Ich hoffe, wir werden nun bald ein Pferd haben 


‚und 0 5 zwei. — Ich bin überzeugt, daß dieſe Stute 


nicht allein geweſen iſt, und in dieſem Fall, wollen wir 


ſpäter ihre Haut zu Stiefeln verbrauchen. Meiner Treu! 


dieſe Hündinnen verdienen es nicht anders! 
Indeſſen ſann Pablo hin und her, wie er es anfan— 


gen ſollte, Anakleto mit ſeiner veränderten Stimmung 


bekannt zu machen. Unſer Held kannte nur einen Theil 
von der Geſchichte des alten Gaucho, den ihm dieſer 
ſelbſt in abgeriſſenen Bruchſtücken erzählt hatte, mit hau- 
figen Anſpielungen auf ihr gemeinſames Mißgeſchick, das 


ſiie am freien Verkehr mit den anderen Gauchos ver- 
hindere. 


An dieſem Tage aber, als ſie ihr beſcheidenes Mahl 


beendet hatten, das in einem mit dem Laſſo gefangenen 
Gürtelthiere beſtand, welches ſie ohne Brod und Salz ver— 


zehrten, gab Anakleto ſelbſt ſeinem Gefährten eine Gele— 
genheit zu jener Mittheilung, nach der dem jungen 


Manne ſo ſehnlichſt verlangte. 


E. de Garcia, Pablo. 14 
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„Wir wollen dieſe Nacht hier bleiben,“ ſagte er, 0 4 
in ein oder zwei Tagen werden wir hoffentlich dieſe Kar * 
naille da,“ — er deutete auf die Stute, — „ſo weit gebracht 
haben, daß ſie uns alle Beide tragen kann, wohin wir 
wollen! — 

— „Wohin wir wollen?“ wiederholte Pablo langſam 
wie ein Echo und richtete ſeine Blicke auf Anakleto. 

Der Boden, auf dem ſie zuſammenſaßen, war mit 
Klee bedeckt, dieſem duftigen Futter, das in der Provinz 
Buenos⸗Ayros in jo üppiger Fülle wächſt. | 

Es war eben nach Sonnenuntergang, und die mit 
Wohlgeruch durchwürzte Luft, umſpielte ihnen leiſe wehend 
das Geſicht. 

„Die Sache iſt,“ hob Poblo wieder an und begann 
mit ſeinem Meſſer zu ſpielen, um eine möglichſt unbe⸗ 
fangene Haltung zur Schau zu tragen, — „die Sache iſt, 
daß ich vielleicht dieſe Richtung einſchlagen möchte, wäh⸗ 
rend Ihr jene nehmen wollt, — und dann Anakleto,“ — 
in dem Maaße, wie er weiter ſprach, fühlte er ſeinen 
Muth wachſen, — „müßten wir uns doch trennen.“ 

— „Das iſt wahr,“ gab dieſer gelaſſen zur Antwort. 
O, welche Widerſprüche birgt doch die menſchliche Natur! 
Pablo war nicht nur erſtaunt, ſondern er war ſogar ber- 
letzt durch dieſe Antwort. „Es war alſo nicht der Mühe 
werth,“ ſagte er vor ſich hin, „ſo viele Umſtände zu 
machen, um ihm etwas zu ſagen, woran er ſelbſt ſchon 
gedacht hatte.“ 

Beide verſanken für eine Weile in Schweigen. Ana⸗ 
kleto war der Erſte, der es wieder unterbrach: 

„Ich weiß wohl, wohin Du willſt; aber meiner Treu! 
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Alles oh überlegt, glaube ich, Du thäteſt beſſer, Dich 
* nach einer andern Seite zu wenden.“ — 


„Ja, mein Sohn, gehe anders wohin, es iſt 


ber da, wo Niemand uns kennt, Niemand uns ver⸗ 
rathen n Gehe anders wohin.“ — Darauf erhob ſich 
der alte Gaucho, um nach der Feſſel der Stute zu ſehen, 


und befeſtigte der größeren Sicherheit wegen, auch noch 


die drei anderen Beine des Thieres mit dem Laſſo. 
Anakleto nahm ſchweigend ſeinen Platz wieder ein. 
— „Ich gehe nach meinem Pago,“ (heimathlicher 

Ort) ſagte Pablo mit unſicherer Stimme, „und das ſo 

bald wie möglich; morgen, ja dieſen Abend noch, wenn 


es geht. — 


— „Du thuſt Unrecht,“ antwortete ruhig ſein Be⸗ 
gleiter. 
— „Warum thue ich Unrecht,“ wandte Pablo über- 


launig ein; „man iſt nur gern da, wo man bekannt iſt 
und — geliebt wird,“ — ſetzte er leiſer hinzu. 


1 


*. 


— „Deine Mutter wird Dich immer erwarten, Pablo 


— die Mütter, die haben ſchon Geduld.“ — 


— „Wer ſpricht Euch denn von meiner Mutter?“ 


1 fuhr der Undankbare zornig auf. 


„Und Dolores, meine Dolores, ſoll ſie mich denn 


immer vergebens erwarten?“ 


5 


„Dolores,“ wiederholte Anaklato, wie Jemand, der 


im Selbſtgeſpräch verloren iſt, „die wird Dich nicht er- 
warten, fie wird —“ Der Gaucho malo lächelte ſpöttiſch 
und ließ den Satz unbeendet. 


„Oh! ja, Anaklato, gewiß wird ſie mich erwarten; 


ſie erwartet mich, fie liebt mich, ich weiß es ja. Und 
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ich, ich!“ — Hier begann Pablos Stimme zu beben und 
ihr Ton wurde verſchleiert. „Ich würde mir lieber das 
Meſſer in die Bruſt ſtoßen, als noch länger einen Tag 
ſo zu leben. — Ich muß ſie haben, um jeden Preis muß 
ich ſie haben!“ rief der leidenſchaftliche Gaucho und brach 
in Schluchzen aus. 

„Du liebſt ſie zu ſehr, mein Sohn — zu ſehr; Du 
kannſt es mir glauben.“ 

„Zu ſehr!“ — rief Pablo, „oh! ich könnte meine 
Seeligkeit für ſie hingeben, — und das würde mich 
Nichts koſten, Anaklato, das kann ich Dir verſichern. — 
Ah! wenn ich mein ganzes Leben damit verbringen könnte, 
ſie in meinen Armen zu halten, oh! dann möchte ich 
ewig leben; ſonſt aber: nein! und tauſendmal nein! dann 
würde ich lieber ſterben.“ 

„Das bleibt immer und ewig daſſelbe Lied; wir laſſen 
uns durch die Frauen immer wieder zu Grunde richten. 
Geh, Pablo, ich ſehe jetzt wie es um Dich ſteht; morgen 
wollen wir ſo früh wie möglich aufbrechen.“ 

„Wir brechen auf?“ ſagte Pablo, „aber Ihr, Ana- 
kleto, Ihr?“ 

„Ich werde Dich nach Deinem Pago begleiten, mein 
Kind, und wenn wir erſt da ſind, wird ſich das Weitere 
ſchon finden!“ 0 

Pablo war gerührt. 

„Und ich,“ wandte er ſich liebevoll lächelnd zu dem 
alten Gaucho, „ich glaubte, das Du fortgehen wollteſt.“ 

„Ich,“ ſagte Anaklato erſtaunt, „und wohin ſollte 
ich denn gehen? Der Gaucho malo, wie ſie mich nennen, 
hat keinen Pago mehr für ſich. Doch ich irre mich, 
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“4 mein Sohn,“ ſetzte er melancholiſch hinzu, „denn mein 
Pago, den ich für mich habe, das iſt die Pampa!“ 


Da Pablo ſich unerſchütterlich in ſeinem Vertrauen 


auf ſeine Liebe und feine Hoffnungen zeigte, hatten fie 
bald den Entſchluß gefaßt, ihren Weg gemeinſchaftlich 


nach dem Pago zu nehmen. Der alte Gaucho theilte 
jetzt ſeinem Gefährten mit, daß ſie ſeiner Meinung nach 
in der Nähe von Rojas ſein müßten; als er noch hinzu 
ſetzte, daß ſie in zwei oder drei Tagen, wenn die Stute 
nur zwei Reiter dulden wollte, die Blanqueda erreicht 
haben könnten, brachte die Freude den verliebten Pablo 
faſt um den Verſtand. 

Bei dem Gedanken, auch der Hütte ſeiner Mutter 


ſo nahe zu ſein, fühlte der junge Gaucho ſeine Seele 


von zwiefacher Empfindung bewegt. Mit den berauſchen— 
den Gefühlen für die ſchöne Dolores vermiſchten ſich die 


ſanfteren Wallungen der kindlichen Liebe. Hätte die un⸗ 


glückliche Mutter in dieſem Augenblicke in dem Herzen 
ihres Kindes leſen kännen, ſo würde ſie ſich mehr als 


entſchädigt gefühlt haben für alle die Leiden, die ſie um 


dieſen Sohn ſchon erduldet hatte. 

Pablo liebte ſeine Mutter ſehr, und ehe die Leiden— 
ſchaft für Dolores in ihm erwacht war, hatte das ver— 
wilderte Kind keine andere Liebe gekannt; aber die kind— 


liche Liebe war nur eine ſanfte Gewohnheit ſeines Her— 


zens geweſen und mußte alſo natürlich verdunkelt werden, 
als er von einer neuen ungeahnten Empfindung plötzlich 
mit tyranniſcher Gewalt erfaßt wurde. 

Es giebt ſanfte, dauernde Neigungen, die gleichſam 
die Athmoſphäre des Gemüths bilden; und wieder andere, 
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die wie der Sturm dahin brauſen und alles Andere ihrer | 
augenblicklichen Herrſchaft unterwerfen. a 


* * 
* 


„Aber ich fürchte, mein Alter,“ ſagte Pablo zu Ana⸗ 
kleto, „daß Du Dich für mich, Gott weiß! wie vielen 
Gefahren ausſetzen könnteſt.“ 

Der Gaucho malo antwortete nur durch eine ver— 
ächtliche Bewegung. 

„Laß das gut ſein, mein Sohn,“ ſagte er dann, 
„und ſchlafe ruhig bis morgen. Das Schickſal weiß ſeinen 
Mann überall zu finden.“ 


E 


Vierzehntes Kapitel. 
Die Indianer. 
Eben verhallten vom Thurm der Kirche zu Rojas 
die letzten Klänge des Angelus. 
Unſere alte Bekannte, Donna Marcelina ſaß, ihren 
Mate ſchlürfend, behaglich vor der Thür ihres Ladens, 


und betrachtete mit zerſtreuter Miene die wenigen Vor— 


übergehenden. Auf dem Trottoir, in geringer Entfernung 
von ihr, ſpielte die kleine Margaretha, Benitas Tochter, 
die ſie jetzt zu ſich genommen hatte, um nicht allein zu 
ſein. Die Frau Gevatterin hatte nämlich das Unglück 
gehabt vor ungefähr vierzehn Tagen ihren getreuen Gatten 
zu verliereu. Der arme Mann, den die Natur überhaupt 
nicht zum Helden geſchaffen hatte, war bei einem nächt— 
lichen Ueberfall der Indianer, bei dem ſie plündernd in 
die Stadt eingedrungen waren, das Opfer ſeiner ange— 
borenen Furchtſamkeit geworden. Unter den tauſend Din- 
gen, welche die Begierden dieſer Wilden reizen konnten, 
waren ſie zuerſt über die Läden hergefallen, um fie gänz— 
lich auszuplündern. Dann hatten ſie Viele der Einwoh— 
ner getödtet, ohne der Frauen zu gedenken, die fie ent- 
führten oder auch erſchlugen, nachdem ſie vorher ihre 
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rohen Gelüſte an ihnen befriedigt hatten. Ein tödlicher 
Schlaganfall hatte den trefflichen Krämer, Benitas Mann, 
den Grauſamkeiten der Räuber entzogen; unter ihren 
Angen hatte er ſeine friedliche Seele verhaucht, ohne auch 
nur einen Verſuch zu ſeiner Vertheidigung gemacht zu 
haben. 

Donna Marcelina hatte ſich bei dieſer Gelegenheit 
als eine Frau von Geiſt bewährt; ſobald ſie eingeſehen 
hatte, daß ſie allein dieſer hölliſchen Lawine, die ſich 
Alles vernichtend mit wilder Zerſtörungsluſt heranwälzte, 
unmöglich zu wiederſtehen vermochte, hatte ſie den weiſe— 
ſten und in ſolchen Fällen einzig möglichen Ausweg er- 
griffen. Sie hatte ſich in einer Ecke ganz ruhig verhal- 
ten und geſchehen laſſen, was ſie nicht zu ändern 


vermochte. Die Indianer hatten Alles, ſogar die 


Decken von ihrem Bette fort geſchleppt und das Magazin 
bis auf den Grund ausgeplündert. Die Frau war ihnen 
zu alt geweſen, und deßhalb hatten ſie ſich nicht weiter 
darum bekümmert, wie es bei ihneu der Brauch iſt. 

Der Leſer wird ſich noch erinnern mit welchem Wi— 
derſtreben die Nationalgarde von Rojas unter dem Befehl 
des Kapitain Vidal ihre Vaterſtadt verlaſſen hatte. Dieſe 
Unglücklichen die man ſo plötzlich zu Soldaten gemacht 
hatte, ahnten ſchon, was in ihrer Heimath geſchehen 
würde, ſo bald ſie ihr den Rücken gewandt hätten. Die 
Indianer find faft immer von Allem, was ſich bei den 
Chriſten zuträgt durch die zahlreichen Deſerteure unter 
richtet, die gewöhnlich ihre Zuflucht zu den Toldos neh- 
men. So bald ſie auf dieſem Wege erfahren haben, daß 
eine Stadt von ihren Vertheidigern entblößt iſt, ſind ſie 
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gleich bereit einen Angriff darauf zu machen; beſonders, 
wenn ſie in der Verwirrung politiſcher Uebergänge unter 
dem Schutz irgend eines mächtigen Parteiführers unge— 


ſtraft die Gränzen überſchreiten können; leider kann das 


bei den politiſchen Streitigkeiten, die täglich das Innere 
der Republit zerreißen, nur zu oft geſchehen. Es iſt ein 
großes Unrecht der verſchiedenen Parteien ſich dieſes bar— 
bariſchen Elementes zu bedienen; denn in den meiſten 
Fällen iſt es ein zweiſchneidiges Schwerdt, das für Feind 
und Freund gleich verderblich wird. Wehe, dem Beſieg— 
ten! Der Indianer unterläßt faſt nie, ſeine Lanze gegen 
ihn zu wenden, und im Augenblick der Niederlage kann 
er den Wilden nicht verleugnen. 

Am Tage nach dem Einbrauch der Indianer bot die 
Stadt Rojas einen wahrhaft herzzerreißenden Anblick dar. 
Die Straßen waren verödet, und faſt bei jedem Schritt 
ſtieß man gegen die nackten Leichname von bejahrten 
Männern und von Kindern. Die jüngeren Frauen waren 
faſt alle mit Gewalt fortgeſchleppt, ſo daß eine Menge 
kleiner Kinder mutterlos umher irrten. 

Ein großer Theil der Stadt lag in Trümmern, denn 
ſo bald die Wilden mit der Plünderung fertig ſind, haben 
ſie eine teufliſche Freude daran, die Flammen hinter ſich 
aaufſchlagen zu ſehen. 

Re Auf demſelben Platze, wo noch vor Kurzem die zierlich 
mit Kalk verputzten Häuſer ſtanden, war jetzt nur noch 
ein Haufen rauchgeſchwärzter Trümmer zu finden. Da— 
neben ſah man Schaaren von den armen kleinen Geſchöpfen 
beiderlei Geſchlechtes, die das Schickſal ſo früh zu Waiſen 
gemacht hatte, mit jener beneidenswerthen Sorgloſigkeit 
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der Kindheit, trotz wre leeren Magens, fröhlich in der 
Sonne ſpielen. 

Glücklicher Weiſe iſt der Arme mit ſeiner Mildthätigkeit 
ſchnell bereit, und da noch einige Mütter in der Stadt 
übrig geblieben ſind, wird ſich gewiß noch vor Abend ſchon 
eine derſelben der ormen Verlaſſenen erbarmt haben. 

Die Indianer hatten ſich nicht damit begnügt nur 
die Stadt Rojas zu plündern, ſondern auch an den Eſtan⸗ 
cias der Umgegend hatten ſie ohne Erbarmen ihre Zer— 
ſtörungswuth ausgelaſſen. Sie waren der Fahne der 
Föderirten gefolgt, unter derem Schutze ſie ihren Weg 
überall durch Schrecken und Verwüſtung bezeichnet hatten. 
Alles mußte dieſen ſcheußlichen Vandalen ſeine Opfer 
liefern; gierig nach Raub und Mord, verſchonten ſie, wie 
die leibhaften Teufel, weder Freund noch Feind. 

Den Indianern iſt das Stehlen angeboren, und in 
dieſem Punkte unterſcheiden ſie ſich vollkommen von den 
Gauchos, mit denen ſie ſonſt, durch die Art des aben— 
teuerlichen Nomadenlebens, das Beiden eigenthümlich iſt, 
manche Vergleichungspunkte darbieten. 

So uneigennützig und ſelbſt ritterlich ſich der Gaucho in 
Bezug auf den Gewinn zeigt, ſo gierig und räuberiſch 
wird der Indianer, ſobald ſich eine Gelegenheit dazu 
bietet. Nur der Inſtinct des Stehlens treibt ihn zu jenen 
ſchrecklichen Razzias, die dem Gedächtniß der Völkerſchaf— 
ten ſo lange eingeprägt bleiben; von der Leidenſchaft Ge— 
fahren zu beſtehen und von der Liebe zum Kampf, weiß 
er Nichts. Im Gegentheil, ſo oft die Indianer einen 
Zuſammenſtoß vermeiden können, geſchieht es, und ſo wie 
ſie ihre Beute gemacht haben, wenden ſie ſich mit raſen⸗ 
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der Eile zur Flucht. In den meiften Fällen wo es ſich 
darum handelt die geſtohlenen Gegenſtände mit Gefahr 


ihres Lebens zu vertheidigen, laſſen ſie dieſelben lieber 
im Stich. 

Dieſe diebiſche Feigheit iſt auch die Urſache, wes— 
halb der Gaucho mit ſo großer Verachtung auf die 
übrigen Bewohner der Pampa herabſieht, die er mit dem 
verächtlichem Namen „Diebe“ zu bezeichnen pflegt. Er 
ſelbſt denkt nicht im Entfernteſten daran, einen Dieb— 
ſtahl zu begehen, wenn er in der Pampa nimmt, was 
ihm zur Erhaltung ſeines Lebens unentbehrlich iſt; das 
Pferd, das er reitet, die Kuh, die er verzehrt, das 
Alles findet ſich da von ſelbſt, wie die Erde und die Luft; 
er nimmt es ohne das geringſte Bedenken, da er dabei 
weder Gewalt zu gebrauchen noch einen Kampf zu be- 
ſtehen hat. 

Die Kuh wie das Pferd ſieht er als natürliche Pro— 
ducte an, und wenn er ſie zu ſeinem Gebrauch verwendet, 
glaubt er nur eine Pflicht gegen ſich ſelbſt und gegen 
Den zu erfüllen, der ſie an dieſer Stelle erſchaffen hat. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß er Unrecht thut, aber wer 
möchte wegen einer ſo kindlich originellen Anſchauung den 
erſten Stein auf ihn werfen? | 

Die Eſtancia des Federal war von den Indianern 


eben ſo wenig verſchont geblieben, als die anderen; im 


Gegentheil ſie hatten ſogar den Anfang mit ihr gemacht, 
da ſie ſie von den Arbeitern gänzlich entblößt wußten. 
Zwei von dieſen hatten ihr Heil in der Flucht geſucht, 
und die Uebrigen waren alle der Fahne der Föderirten 
gefolgt, die der unglückliche Coſta auf ſeinem Zuge, der 
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an der Blanqueda vorüber führte, aufgeflanzt hatte. Als 
dieſer Führer aber geſchlagen, gefangen und ſchließlich 
ſogar erſchoſſen wurde, wer hätte da die Indfaner noch 
verhindern können ſich auf ihrem Rückzuge nicht an dem 
Hab und Gut des Federals zu vergreifen, der ſie aller— 
dings erſt vor acht Tagen als Freunde bei ſich aufge- 
nommen hatte. Aber das iſt kein Wunder, denn der In— 
dianer kann in den Chriſten niemals Freunde erkennen. 


„Darauf los und dann zur Plünderung!“ jo lautet 
ihre teufliſche Loſung. 

Begreifſt Du Leſer, was die Ankunft ſolcher Räuber 
in einem Hauſe bedeutet, wo es nur Frauen, Kinder und 
Greiſe giebt, die ſich von aller menſchlichen Hülfe ver- 
laſſen wiſſen? 

Hören wir jetzt, was die Frauen davon reden; ſie 
werden uns mehr als eine Gräuelſcene zu erzählen 
wiſſen. — 8 

Seht, da kommt Benita, ihr ſtummes Kind an der 
Hand führend; aber ſie hat ihre Zwillinge nicht mehr 
auf den Armen; ſie ſind beide umgekommen in jener 
Schreckensnacht; denn ach! wie wenig Rauch iſt ſchon 
genügend, um zwei Säuglinge zu erſticken, zumal in 
dieſen Häuſern von Stroh, die ſo ſchnell ein Raub der 
Flammen werden. 

Die Ueberlebenden ſind größtentheils der Stätte des 
Unglücks entflohen. Viele Häuſer in Rojas ſind vom 
Boden verſchwunden und nicht viel wenigere ſtehen leer, 
weil ſie von ihren Bewohnern verlaſſen wurden. 

„Der Arzt iſt zurück,“ ſagte Benita, ſich an Donna 
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5 Marc elinas Seite niederlaſſend; „es ſieht traurig aus in 
der Blanqueda.“ 
Be „Die arme Kleine!“ antwortete Donna Marcelina; 
„ „es iſt abſcheulich. — Und der Vater?“ 
br „Der Vater — befindet ſich noch immer in dem— 
ſelben Zuſtande. — Er iſt und bleibt wie ein Kind.“ 

f „Aber was meint denn der Arzt dazu?“ 
2 „Er hat gar keine Meinung und ſagt nichts Be— 
ſtimmtes. — Ihr kennt ihn ja; er behauptet müde vom 
Wege zu ſein und hat ſich ſchlafen gelegt.“ 

„Ich kann es mir denken!“ rief Donna Marcelina 
voller Entrüſtung in verächtlichem Tone aus; „er iſt eine 
unverbeſſerliche Kreatur.“ — 

Pancho iſt auch da geweſen,“ fuhr Benita fort, „und 
weiß ſchreckliche Dinge zu erzählen. — Er iſt gekommen, 
um eine Medicin für die Kleine zu holen, die der Doctor 
machen laſſen wollte; aber Ihr wißt, der Apotheker iſt 
auch geflohen, und ſein Laden iſt geſchloſſen.“ 

„Was erzählt Pancho denn?“ fragte Donna Mar- 
celina theilnehmend. 

55 „Es ſcheint, daß ſie Alle noch im tieſſten Schlafe 
lagen, denn der Tag war kaum angebrochen. Der Vater 
a war in der Meinung, daß es der Bewußte ſei, der zurück— 
kehre, — Ihr wißt wohl“ — hier machte Benita ein 
Zeichen heimlichen Einverſtändniſſes, das die Gevatterin 
auch jogleich zu begreifen ſchien — „der Vater alſo war 
ſelbſt aufgeſtanden, um die Thür zu öffnen, und da find 
ſie auf der Stelle über ihn hergefallen und in das Haus 
eingedrungen.“ 

„Und dann weiter?“ 
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„Tia Roſa hat wenigſtens die Geiſtesgegenwart ge- 
habt, gleich Anfangs die Thür am Zimmer der Kleinen 
zu verrammeln; aber das hat Nichts geholfen, denn die 
Indianer haben ſie ſchnell mit ihren Klingen eingeſtoßen, 
ſind über Dolores hergefallen und haben ſie aus ihrem 
Bette fortgeſchleppt. Außer dem Vater und No Gregorio, 
der wieder von ſeinem Uebel geplagt war, iſt auch nicht 
ein einziger Mann zur Vertheidigung in der Eſtancia auf⸗ 
zutreiben geweſen. Tia Roſa hat aber trotzdem den 
Muth nicht verloren; ſie hat ſich ein Küchenbeil geholt 
und damit dem Kaziken beide Arme abgehauen. Pancho 
erzählt nämlich, daß der Kazike (Indianerhäuptling), 
während ſeine Leute damit beſchäftigt geweſen wären das 
Vieh fortzutreiben, abſichtlich ſelbſt wieder zurückgekehrt 
ſei, um die Kleine zu holen. Dolores hatte ihm ſchon 
auf dem Durchzuge gefallen, und er wußte, daß damals 
alle Arbeiter mit ihnen fortgegangen waren.“ 

„Und dann?“ 

„Nachdem der Kazike verwundet war, ſcheint er ſich 
wüthend auf Tia Roſa geworfen zu haben, und hat ſie 
wie ein Thier gebiſſen und mit den Füßen auf ihr herum 
getrampelt. Die Negerin aber, ohne an ihre eigene 
Vertheidigung zu denken, hat immer nur geſchrien: „Rette 
Dich! Lolita, rette Dich, meine Tochter!“ — Aber der 
Schrecken, oh! der Schrecken! nun Ihr wißt ja, was das 
ſagen will. Die Kleine hat gar keine Kraft zum Fliehen 
gehabt und iſt wie verſteinert vor Entſetzen unbeweglich 
liegen geblieben. Sie hat nur immer den ſcheußlichen 
Kaziken anſtarren können, der ohne Arme und ganz mit 
Blut bedeckt, vor ihr geſtanden hat. Die anderen India⸗ 
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ner, die draußen mit Stehlen beſchäftigt waren, ſind auch 
noch dazu gekommen; der Vater und No Gregorio, der 
trotz ſeines Uebels zur Hülfe gekommen war, verſuchten 
vergebens ſie zu vertreiben. Es ſcheint, daß die Anderen 
beim Anblick ihres verſtümmelten Häuptlings nur daran 
gedacht haben, ihn zu retten; er aber hat ein ſchreckliches 
Geſchrei ausgeſtoßen, wodurch er ihnen wahrſcheinlich in 


ihrer Sprache befehlen wollte, ſich der Kleinen zu be— 
mächtigen; ſie würden das gewiß auch gethan haben, wenn 
ſie nicht Mühe genug gehabt hätten, ihn ſelbſt anf ihre 
Arme zu nehmen, denn es ſcheint, daß ſie ihren Kaziken 


um jeden Preis mit ſich fortführen wollten. Während 
des ganzen Auftritts haben ſie als Zeichen ihrer Trauer 
unaufhörlich ein gräßliches Geheul ausgeſtoßen.“ 


„Und der Vater? Und No Gregorio?“ 

„Der Vater war am Bein verwundet worden und 
von der Anſtrengung ſo erſchöpft, daß er endlich wie be— 
täubt auf das Lager ſeiner Tochter niedergetaumelt iſt; ob— 
gleich ſeine Augen weit geöffnet waren, hat er dem ſchreck— 


lichen Auftritt doch vollkommen regungslos zugeſehen. 
No Gregorio, hat ſich trotz ſeines Alters und ſeiner Ge— 
bPrechlichkeit ganz allein des verwundeten Kaziken bemäch— 
tigen wollen. Dieſer Teufel hatte nämlich in dem Augen- 
blick, als ſeine Indianer ihn aus dem Zimmer tragen 
wollten, um ihn dann wahrſcheinlich auf fein Pferd zu 


heben, den ſchrecklichen Einfall gehabt, mit den Zähnen 


einen von Dolores Zöpfen zu packen, um fie daran hinter 


ſich her zu ſchleppen. No Gregorio wollte die Flechte 


abſchneiden, wurde aber dabei von einem Lanzenſtich ge— 
troffen, der ihn auf der Stelle tödtete.“ 
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„Und Dolores?“ 8 

„Dolores wurde von dem ſcheußlichen Kaziken, den 
ſeine beiden Indianer trugen, von Zimmer zu Zimmer 
geſchleppt; fie ſtieß dabei vor Entſetzen ein herzzerreißen⸗ 
des Geſchrei aus, während Tia Roſa ſich die größte Mühe 
gab, die Flechte mit dem Beil zu durchhauen; ſie konnte 
aber nicht damit zu Stande kommen, da die dicken Flech⸗ 
ten viel zu feſt waren.“ 

Donna Marcelina hörte bebend zu, und war vor 
Aufregung ganz blaß geworden. 

„Wie gelang es ihr denn endlich die unglückliche 
Dolores zu retten?“ brachte ſie nach einigen Augenblicken 
wieder hervor. 

„Als Tia Roſa ſah, daß es keine Hoffnung mehr gab, 
ihr Kind zu, retten, — Ihr wißt doch, daß die Negerin 
die Amme des jungen Mädchens geweſen iſt, — wollte 
ſie Dolores lieber todt wiſſen, als ſie der Gewalt der In⸗ 
dianer überlaſſen, und verſetzte ihr deßhalb mit dem Beil 
einen kräftigen Hieb auf den Nacken, der den Kopf bei- 
nahe vom Rumpf getrennt hätte. 

„Schauderhaft!“ rief Donna Marcelina, die Augen 
mit den Händen bedeckend. 

„Der Kazike ließ ſie nun los; ſei es, daß er ſie todt 
glaubte, oder daß er wegen ſeines Blutverluſtes ſelbſt keine 
Kraft mehr hatte, die Zähne zuſammen zu preſſen. Aber 
dann würden die Anderen ſie ja doch für ſich genommen 
haben, und das wäre eben ſo ſchlimm geweſen,“ ſetzte 
Benita ſchaudernd hinzu. 

„Ich bin überzeugt,“ fuhr ſie gleich darauf in düſte⸗ 


rem Tone fort, „daß das Alles eben jo gräßlich anzuhören 
itſt, als es anzuſehen war; glaubt Ihr nicht auch?“ 
5 „Gräßlich! — Mehr als gräßlich!“ wiederholte ihre 
Gefährtin. 
{ „Stellt es Euch einmal vor,“ fuhr Benita fort, 
„dieſe Kleine nur im Hemde ſo von Zimmer zu Zimmer 
geſchleppt bis zu dem Palenque (Pfahl, an dem die 
Pferde befeſtigt werden) und dann jo zu ſagen von Tia 
Roſa abgeſchlachtet zu werden, die fie doch mit ihrer 
eigenen Milch genährt hatte. Welch ein Muth muß dazu 
gehört haben, welch ein Muth!“ 
5 „Ich hätte ihn nicht gehabt,“ ſagte Donna Marce⸗ 
lina aufgeregt. 

„Und ich auch nicht,“ antwortete Benita. 
5 „Ich wundere mich nicht mehr, daß der Arzt keine 
beſſeren Nachrichten mitgebracht hat.“ 
. „Als Tia Roſa nach allen dieſen Auftritten wieder 
allein war,“ ſetzte Benita ihre Erzählung fort, — „und ſie 
hat das ſelbſt an Pancho erzählt, — nahm fie den Körper 
ihres Kindes in die Arme, und als fie ſah, daß noch 
Althem darin war, hat fie alles Mögliche gethan, um dem 
Vater begreiflich zu machen, daß augenblicklich ein Arzt 
5 geholt werden müßte. Aber vergebens, denn der Vater 
it bis jetzt noch nicht wieder fähig, auch nur das Ge— 
rrlingſte zu begreifen oder zu thun.“ 
„Als ich mir in meiner Noth nicht mehr zu helfen 
wußte, hat Tia Roſa weiter an Pancho erzählt, „hob 
ich Gregorios Körper auf und verſuchte ihn aufrecht zu 
fſtellen. — Oh! wenn nur noch ein Tropfen Blut's in 
ſeinen Adern geweſen wäre, würde er ſchnell zu Pferde 
ee. de Garzia, Pablo. 15 
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geftiegen ſein, um einen Arzt zu holen, aber bleich und 
ſtarr, wie ein abgeſtorbener Baumſtamm, fiel er in die 


Blutlache zurück, in der er gelegen hatte.“ 


„Das ſind Dinge, worüber einem die Haare zu Berge 1 


ſtehen ſollten, nicht wahr?“ ſagte Benita. 

„Und wie lange dauerte es, bis ſie endlich Hülfe be⸗ 
kam? — Wie viele Tage mußte ſie in ſolcher Herzens⸗ 
angſt verleben?“ — fragte Donna Marcelina. — 

„Zwei, — meine Liebe, — zwei. Sie ſcheint wäh⸗ 
rend dieſer ganzen Zeit die Wunde mit den Händen zu 
gehalten zu haben, um das Blut nach Kräften zu ſtillen. 
Der Arzt ſagt, daß ſie ein Wunder vollbracht habe, aber 


daß die Wunder gewöhnlich nicht von langer Dauer ſeien. 


Als Pancho, der ihnen Allen immer ſo ergeben war, dieſe 


ſchrecklichen Nachrichten erfuhr, machte er ſich auf und 
ſchlich um das Haus herum; als er dann aber die Blut⸗ 
ſpuren entdeckte, drängte es ihn hinein zu gehen. Ich 
habe die ganze Geſchichte von ihm ſelbſt.“ 

„Wißt Ihr, ob der Doktor die Abſicht hat, wieder 
hin zu gehen?“ wendete ſich Donna Marcelina fragend 
an Benita. 

„Ich glaube es nicht; er ſagt, daß der Weg zu weit 


ſei, daß er keine Hoffnung mehr habe, — und was der⸗ 


gleichen mehr iſt.“ — 


„Nun gut! dann werde ich hingehen; ich kenne dieſe 


Leute zwar nicht weiter, als daß ich ſie etwa ein halbes 
Dutzend mal hier bei ihren Verwandten geſehen habe. 
Aber ich will dieſe arme Dolores befuchen,“ fuhr Donna 


Marcelina fort, „und werde mich nach beſten Kräften be 


mühen, der braven Tia Roſa beizuſtehen.“ 


4 
* 


A das 
zt, da mein armer Avelino nicht mehr i, bin ich ja 
kommen frei, zu thun, was ich will. Hier habe ich 


| landen mehr, der meiner bedarf. — Der arme theure 


8 „Geht meine Liebe, und 5 a Muthes; aber 
h muß geſtehen, daß mir mein Gefühl ſagt, als ob es 
5 ders kommen würde. Nun, es wird ſich ja zeigen, wer 
on uns Recht hat“, ſetzte Benita hinzu, und nahm dann 
don ihrer Freundin Abſchied. 


15* 


Fünfzehntes Kapitel. 
Die Verzweiflung. 
Die Nacht iſt finſter und warm. Kein Stern läßt 


ſich an dem düſteren Gewölbe des Himmels erblicken. 


Schwere Gewitterwolken hängen tief zur Erde herab, als 
ob die Rieſenkuppel ſich jeden Augenblick loszureißen 


drohe, um dieſe unfruchtbare, dürre Erde unter der Wucht 


ihres Sturzes zu zerſchmettern. 


Vom Boden ſteigt ein dichter erſtickender Nebel auf, 


der die Athmoſphäre noch beklemmender macht. 
Ringsum herrſcht in der Pampa drohendes Schwei— 


gen. Nur der klagende Ruf des Raja ertönt von Zeit. 


zu Zeit; aber dann ſinkt wieder Alles in die finſter brü⸗ 
tende Ruhe zurück, als ob das Reich des Todes ſchwei— 
gend nahe. 


Die vollkommenſte Dunkelheit breitet ihre nächtliche 


Hülle aus. In ſolchen Augenblicken ruft die öde Pampa 


die Erinnerung an das urſprüngliche Chaos zurück; fie 


erſcheint ebenſo unbewohnbar, wie man ſie augenblicklich 
von allen lebenden Weſen verlaſſen glaubt. Electriſche 
Dünſte erfüllen die Luft, und auch nicht der geringſte 


Lichtſchimmer dämmert tröſtlich dem menſchlichen Auge 


* 
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entgegen, um in dieſer düſteren Schwüle Erleichterung zu 
gewähren. Wer iſt der kühne Reiſende, der ſich in ſolch 
labyrintiſchen Abgrund der Dunkelheit hinein wagen 


möchte? 

Doch ſtill! Da ertönt der Hufſchlag eines Pferdes; 
aber plötzlich verſchwindet er wieder. Das Pferd ſcheint 
anzuhalten. „Was giebts da?“ fragte eine Stimme, deren 
Ton große Aufregung verrieth. 

„Warte,“ antwortete eine andere von männlich vollem 
Klange, „ich will einen Augenblick abſteigen, verhalte Dich 
ruhig.“ Darauf ſtieg ein Mann vom Pferde, warf ſich 
flach auf den Boden hin, und blieb ſo eine Weile ruhig 
liegen. 

„Nun?“ fragte der auf dem Pferde Gebliebene. 

„Wehe uns!“ rief ſein Gefährte aus, „ich weiß nicht, 
wo wir ſind;“ und plötzlich wieder aufſpringend, wandte 


5 er den Kopf ſpähend nach allen Richtungen hin, um mit 


ſeinem ſcharfen Auge die dichte Nacht zu durchdringen. 
„Wir ſind verloren!“ — rief der Andere im Tone 


furchtbarer Verzweiflung aus. „Verloren! — Was ſollen 
wir thun? — Was thun?“ 


„Was thun?“ 
In dieſem Augenblick ſpaltete ſich der Himmel und 


ſchleuderte aus ſeinem Schooß einen Blitz hervor, der wie 
eine feurige Schlange über die wüſte Pampa niederzuckte, 


daß ſie plötzlich in greller Beleuchtung ſtand. Das Pferd 


ſtieß ein ſcharfes Gewieher aus, die beiden Männer hatten 
kaum Zeit einen Blick der Verzweiflung zu wechſeln. — 


Plötzlich war wieder Alles von der früheren Dunkelheit 
verſchlungen, und dem zuckenden Strahle folgte das Rollen 


5 


des Donners, um mit ſeiner furchtbaren Stimme die 1 


Schrecken diefer Nacht zu vermehren. 


„Noch ein ſolcher Blitz, Pablo,“ ſagte der Gauche 3 


malo, „und es könnte mir vielleicht gelingen, die Be- 
ſchaffenheit des Bodens zu erkennen. Hier iſt auch nicht 


ein Grashalm zu ſehen. Ich begreife nicht, wie ich mich 


habe ſo irren können!“ 


Der Blitz ließ nicht lange auf ſich warten. Strahl 


auf Strahl brach er aus den Wolken hervor, und immer 
ſchneller folgten ſich die begleitenden Donnerſchläge. 

Pablo ſaß unbeweglich auf dem Pferde da, und in 
ſeiner Seele war es finſter und troſtlos, wie in der um— 
gebenden Natur. Die beiden Gauchos hatten mehr als 
zwölf Meilen zurück gelegt, ſeit dem wir ſie in der Pampa 
verließen, als ſie eben den Entſchluß gefaßt hatten, den 
Weg zur Blanqueda einzuſchlagen. 


Nachdem Anakleto noch einmal den Boden unterſucht 


und mit raſchem Blick ſo viel vom Horizont umfaßt hatte, 
als die zuckenden Blitze ihn davon erkennen ließen, ſtieg 
er wieder hinter ſeinem Gefährten auf und ſagte: „Ich 
bin ein wahrer Tölpel geweſen; wir brauchen uns nur 
nach der anderen Seite zu wenden, und dann ſind wir 
auf dem rechten Wege. Aber zum Teufel, welch eine 
Hölleufinſterniß das hier iſt.“ 


Ein tiefer Seufzer war Alles, was Pablo auf die 


Reden ſeines Begleiters erwiederte. 

„Ja, mein Sohn, ſeufze nur,“ ſagte der alte Gaucho; 
wir ſind allerdings vom Wege abgekommen, aber ich 9 
Dir gleich ſagen, wo wir ſind.“ 

Anakleto ließ ſich darauf noch einmal vom Pferde 


Narren Sa are it a in 


Real: 


er gleiten , riß eine Hand voll von dem kurzen Graſe ab, 
womit der Boden überwuchert war, hielt es unter die 
Naſe und prüfte es ſorgfältig beriechend. 

D ˖as iſt es!“ rief er frohlockend aus, „das iſt das 
reechte Kraut; nun, mein Junge, geht's auf die Felder des 
Federal's zu. Gleich werden wir da ſein.“ 

„So ſteige doch anf,“ ſagte Pablo aufgeregt; und da 
Anakleto nicht lange damit zögerte, ging es gleich wieder 
iim Galopp davon, trotz des doppelten Gewichtes, das die 
Stute ſchon ſeit zwei Tagen getragen hatte. 

Das arme Thier konnte faſt nicht mehr, aber ſo oft 

es den raſchen Lauf etwas mäßigen wollte, drückten ihm 
die beiden Gauchos ihre kräftigen Beine gegen die mage— 
ren Flanken, und das Thier galoppirte immer fort, ſo 

ſchnell es konnte. — Und wenn es noch zehnmal ſchneller 

gelaufen wäre, würde es für Pablo's Sehnſucht immer 
noch zu langſam geweſen ſein. Denn wo würde es auf der 
ganzen Welt einen Renner geben, deſſen ſchnellſter Lauf 
den Wünſchen eines Mannes genügen könnte, der auf dem 
Wege zu ſeiner Geliebten iſt. Und wenn er dieſe Geliebte 
gar ſterbend weiß, glaubſt Du wohl Leſer, daß es da noch 
ein Mittel der Bewegung geben könnte, das ſeiner verzwei— 
felnden Angſt beflügelt genug wäre? Glaubſt Du nicht, daß 
ſein Herz denſelben Weg in wenigen Sekunden nicht tauſend— 
mal zurückgelegt hätte, und daß es der höchſten Schnellig- 
keit gegenüber, ſich nicht dennoch, wie ein wildes Thier 
im Käfig, in qualvoller Ungeduld verzehren würde? 

Ja, Pablo weiß, daß Dolores ſtirbt, und die Augen— 
blicke, die er noch von ihr getrennt iſt, dehnen ſich ihm 
zu Jahrhunderten aus. 


a 


u. 


8 „ te u c Du er m u * 22 ee 1 
J..... ³¹i ð·⅛ a a 
j 7 N u = Er 3 a 2 PTR - - 1 2 
2 


{ 


ce 
Ze N 


Ach! die Zeit ſcheint keinen anderen Werth zu Haben, | 


als den ihr unſere Gefühle verleihen. 


Pablo hatte eben in der Pulperia die ſcheußlichen 


Vorgänge erfahren, deren Schilderung, wie wir wiſſen, 
Donna Marcelina ſchon vor drei Tagen aus dem Munde 
Benita's vernommen hatte, und die das Herz der beiden 
Frauen mit ſolchem Entſetzen erfüllt hatten. 5 


Man kann alſo denken, was der leidenſchaftliche junge - 


Gaucho empfinden mußte, als er von gleichgültigen und 


faſt nicht weniger rohen Männern als die Indianer ſelbſt 


es ſind, die Gräuelſcenen erzählen hörte, die im Hauſe 


ſeiner Geliebten ſtattgefunden hatten. 


Die Pulperia iſt in der Pampa, was in anderen 


Gegenden der Klub, die Karawanſerei oder andere derar⸗ 
tige Orte freier Verſammlungen find. 


Am vergangenen Abende hatten die beiden Freunde 
einen Augenblick angehalten, um in einer dieſer Pulpe⸗ 
ria's ihren Durſt zu ſtillen und nach den Neuigkeiten des 
Tages zu forſchen. 5 

Bevor ſie ſich ganz und gar in das Gebiet von 
Pablos Heimath zurück wagten, wollte Anakleto, als er- 
fahrener Mann, erſt Erkundigungen über den Stand der 
Dinge einziehen. Die Gaucho's haben für die Politik 
mehr Intereſſe als man denkt, denn der Wechſel unter 
den Machthabern eines Bezirks wird für ſie oft zu einer 
Frage auf Leben und Tod. 

Mancher Gaucho, der ſich geſtern noch in einem Um⸗ 
kreiſe von zehn Meilen ſeiner Heimath nicht zu nahen ge 
wagt hätte, zieht oft morgen in vollkommenſter Sicherheit 
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rin ein. 


Für ſich ſelbſt fürchtet Anakleto Nichts; er denkt 


nur an Pablo, denn Männer, wie der Gaucho malo, die 


ſich auf ſich ſelbſt verlaſſen können, fühlen ſich überall 


ſicher; außerdem werden fie von ihrem Genoſſen nie ver— 
folgt und von der Obrigkeit nur in ſeltenen Fällen. 


Das ſociale Gefühl iſt bei dem Gaucho ſo wenig 


entwickelt, daß er ſich nie dazu verſtehen würde, aus Ach— 


tung vor der ſocialen Ordnung oder aus Liebe zur Ge— 
rechtigkeit den Richter zu ſpielen, vorausgeſetzt, daß man 


ſich nicht etwa an ihm ſelbſt vergreifen wollte. 


Welch ein Unterſchied tritt zwiſchen den Bewohnern 
des nördlichen, und denen des ſüdlichen Amerika's hervor! 
zwiſchen den Engländern und den Spaniern. Ein Yankee 


wird, ſo bald er die Anweſenheit eines Verbrechers er— 


fährt oder auch nur ahnet, augenblicklich daran denken die 
Gerechtigkeit ſelbſt zu vertreten. Er fühlt in ſeiner Per- 
ſon alle Pflichten und alle Rechte einer ganzen Geſell— 
ſchaft vereinigt, und im Namen dieſer Rechte wird er ſich 
des Strafbaren bemächtigen, um damit der Geſellſchaft 


einen freiwilligen Dienſt zu leiſten. 


Die Lynch⸗Juſtiz hätte bei uns nie aufkommen kön⸗ 
nen, ja ich glaube ſogar, daß ſie unſerem National-Charakter 


0 5 durchaus widerſprechend iſt. Möchten wir uns noch ſo viel 
bemühen, die nord⸗amerikaniſchen Geſetze bei uns einzu— 
führen, jo würden fie in unſeren Gebräuchen, unſerem 
Geeſchmack und unſeren Neigungen gefährlichen Klippen 
begegnen, mit denen ſie vielleicht für immer zu kämpfen 


hätten, wenigſtens jo weit es menſchlichen Lippen geftattet 
iſt, das Wort „immer“ auszuſprechen. | : 

Sobald man bei uns nur die leijefte Ahnung haben 
kann, daß die Obrigkeit einen Strafbaren verfolge, denkt 
Jeder nur zuerſt daran, wie man ihn verbergen könnte, 
und das liefert wohl den ſchlagendſten Beweis dafür, wie 
weit man bei uns davon entfernt iſt, ſich ſelbſt zum 
Richter aufwerfen zu wollen. 

Was nun die Obrigkeit auf dem Lande betriffl, die, 
wie hier ſchon früher angedeutet wurde, aus den verſchies 
denſten Elementen zuſammengeſetzt iſt, ſo wagt ſie es 
wenigſtens nicht, ſich an Männern zu vergreifen, die bei 
ihrem rückſichtslos entſchiedenem Charakter, ihr gelegentlich 
in anderer Weiſe wieder feindſelig gegenüber treten könnten. 

Ich weiß, daß ſolche Zuſtände einem Franzoſen, ja 
überhaupt einem Europäer unbegreiflich erſcheinen müſſen. 
Aber wenn er an dieſe Hand voll Menſchen denkt, die 
auf dieſer ungeheuren Bodenfläche zerſtreut, ſich faſt zum 
Nichts verlieren müſſen, wird er einſehen, welche Vor— 
theile derjenige, der ſich verbergen will, in dieſer Uner- 
meßlichkeit vor dem Suchenden voraus hat. 

In Europa hat man, abgeſehen von der dicht ge- 
drängten Bevölkerung, die Telegraphen, die Eiſenbahuen, 
die völkerrechtlichen Verbindungen, und Gott weiß, wie 
viele andere Mittel mehr, um die Behörden in der Aus- 
übung ihrer Pflichten zu unterſtützen. 

Würde morgen z. B. die Bank von Frankreich be⸗ 
ſtohlen, ſo kann man verſichert ſein, daß ſchon nach vier 
Tagen der Thäter den Händen der Gerechtigkeit über⸗ 
liefert ſein würde, und hätte er ſelbſt in Rußland aufge⸗ 
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1 lugt werden müſſen. Die Aufgabe der Obrigkeit wird 
dadurch natürlich außerordentlich erleichtert. Aber wie 
| anders geſtaltet ſich das bei uns, in dieſen öden Steppen! 
Dteenkt man noch dazu an den raſchen Umſchwung 
der politiſchen Zuſtände, wodurch der noch geſtern ver— 
höhnte und beſchimpfte caudillo (Anführer) heute zur 
Macht gelangen kann, ſo wird man es leicht erklärlich 
finden, daß ſich Männer wie Anakleto auf den argenti- 
niſchen Landgebieten lange Zeit der Strafloſigkeit er- 
freuen können. | 
In Europa würde unjer Anaklato nur ein gemöhn- 
llicher Mörder fein, und das Schwurgericht könnte höch- 
ſtens mildernde Umſtände für ihn gelten laſſen. Hier 
wird er von feinen Gefährten geachtet und gefürchtet, 
e denn der Gaucho iſt immer von der höchſten Achtung 
vor der Kraft durchdrungen — und auch fie werden mehr 
aals einen mildernden Umſtand für den von ihm verübten 
Doppelmord aufzufinden wiſſen; wenigſtens denkt Niemand 
daran, dem Gaucho malo etwas zu Leide zu thun. 

In dieſen elenden Pulperia's entſteht nicht ſelten der 
eerſte Funke zu jenen Flammen des Aufruhrs, der oft 
lange die ganze Republik durchtobt hat, ehe er ſeinen 
Nachhall in den vergoldeten Kabinetten der europäiſchen 
Sboouveraine findet. 

5 An ſolchen Orten werden die Meinungen auf das 
Freieſte beſprochen, aber der Pulpero ſelbſt hat für ſich 
nie eine Meinung. 

. Seine Gäſte ſchlagen und morden ſich unter ſeinen 
* Augen, heute für die Föderation und morgen für die 
* Union; denn in dieſen rohen Verſammlungen bewirken 


N 


die Redner mehr durch Meſſerſtiche als durch den Zauber £ 


der Beredſamkeit. 


Anaklato und Pablo waren an dem Abend vor jener 


Nacht, in der wir ſie verirrt wieder fanden, in eine dieſer 
Pulperias eingetreten. Um das Incognito, daß der 
Gaucho überhaupt ſehr liebt, ſo lange es ihnen nöthig 
ſchien, bewahren zu können, hatten die beiden Freunde 
ihre Hüte tief auf die Augen herab gedrückt, und in 
einem der dunkelſten Winkel ſchweigend Platz genommen. 


Zwei andere Gauchos, die eben vor ihnen hinein 
gegangen waren, ſaßen ſchon da und beſprachen mit dem 


Pulpero die Neuigkeiten des Tages; jo erfuhr der un- 
glückliche Pablo die ſchrecklichen Vorgänge in der Eſtancia. 
Er hörte der Erzählung bis zu Ende zu, ohne durch 


ein Wort, oder auch nur durch eine Miene ſeine große. 


Aufregung zu verrathen. 

„Sie wird gewiß daran ſterben,“ ſchloß einer der 
Gauchos ſeine Mittheilungen und leerte dabei auf einen 
Zug ſein Glas. Pablo verließ darauf, ohne ſeinem 
Freunde etwas zu ſagen ſeinen Platz, legte einen Piaſter 
auf das Pult und ging ſchweigend hinaus. Anaklato 
folgte ihm, und ohne weitere Erklärung ſtiegen ſie Beide 
wieder auf die Stute. 

Sie bedurften der Worte nicht, um zu wiſſen, was 
ſie ſich hätten ſagen können; der alte Gaucho machte auch 
nicht den leiſeſten Verſuch, Pablo zu tröſten, aber er ſetzte 
das Pferd in Galopp und ſchnell wie ein Pfeil ſchoſſen 
ſie durch das nächtliche Dunkel dahin. 


Als die beiden Freunde die Pulperia verlaſſen hat- 
ten, nahm der Puipero den Piaſter vom Pnlt, ſchnellte 
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. „Wie!“ ließ einer der Gaucho's, Miguel genannt, 
a fi deen, „es ſieht ja aus, als ob Anakleto eine 
Goldmine entdeckt hätte. Was hat das nur zu be⸗ 
deuten?“ 
. „Nichts Gutes,“ war die Antwort des Pulpero, „ich 
that, als ob ich ihn nicht gekannt hätte, dieſen Teufel 
von einem Menſchen, der uns Alle in der Furcht hat. 
— Meiner Tren! ich bin froh, daß er fort iſt.“ 
N „Und wer war der Andere?“ fragte Miguel. 
1 „Das iſt der Kleine von Donna Micaela,“ antwortete 
Perico; „wenn der ſich nicht in Acht nimmt, wird er 
eines ſchönen Tages auch ein Hühnchen mit der Obrig⸗ 
keit zu pflücken haben.“ 
N. Der andere Gaucho ſagte Nichts darauf und be— 
1 gnügte ſich, eine Geberde der Verachtung zu machen. 
. „Du bleibſt doch immer derſelbe, Miguel,“ verwies 
ihn tadelnd der Vorige, der Pablo wieder erkannt hatte; 
N „Du mußt immer über Alles ſpotten.“ 
* W Meiner Treu!“ gab Miguel zur Antwort, „es fehlt 
nicht an Grund dazu. Schicken die Herren von der Re— 
. gierung doch jetzt erſt die Veteranen, da der Spektakel 
vorbei iſt, und die Indianer mit unſeren Kühen fort ſind,“ 
9 ſetzte er trällernd hinzu und griff in die Saiten ſeiner 
Gruttarre. 
W ichtsdeſtoweniger iſt es nn gut, daß die Gränzen 
wieder von den Truppen bewacht ſind,“ ließ ſich der 
95 Pulpero vernehmen. 
5 5 Be, wenn der Commandant Vidal da iſt, 


KR 


um Ordnung hineinzubringen. Das iſt einer, W 
ihn gern habe, der Euch eben jo gut eine junge Kuh ein⸗ 
zufangen verſteht, wie er einen Brief zu ſchreiben weiß. 
Der wird die Indianer bald herumgekriegt haben, wie 
man einen Handſchuh umdreht. — Oh! der iſt ganz . 
meinem Geſchmack,“ endete Perico ſeine Lobrede. W 

„Wie Du einfältig biſt,“ rief der Guitarrenſpieler; 
„man braucht Dir nur vier Alfanzereien vorzumachen und 
Du biſt ſchon im Stande, eine Katze für einen Haſen z u 
halten.“ N 
„Meiner Treu! ich ſehe es gern, wenn uns die Leute 4 
nicht verachten,“ antwortete Perico. „Der da, obgleich 
er durch und durch ein Herr iſt, weiß was uns Noth 
thut, und Du ſollſt ſehen, wie Vieles ſich durch ihn anders f 
geſtalten wird. — 

„Aber zum Henker damit,“ rief Perico ſchließlich aus, 
und fuhr ſich mit der Hand durchs Haar, daß er auch 1 
nur der Zweite ſein muß, und daß der Duro ein einge- 
fleiſchter Teufel iſt! — 


„Er hat ſich nach Rojas und nach dem Salto ber 
geben,“ berichtete der Pulpero, um dort ein Exempel zu 
ſtatuiren, wie er es nennt. Nun, wir werden es ja er⸗ 
leben, ſetzte er die Gläſer ordnend hinzu. 0 

„Weißt Du,“ nahm Perico wieder das Wort, „daß A 
der Kommandant ſelbſt nach der Blanqueda gegangen it 
und einige Leute zur Verfügung des Federal geſtellt hat, 
und daß er ihn trotz Alle dem, was man von ſeinen 
Anſichten weiß, durchaus in Ruhe gelaſſen hat? 92 

Nun, was ſagſt Du dazu? — Das iſt viel, t 


3 Und ph ſah dabei jeinen Genoſſen mit 
bungen Blicken an. 
Ich ſage, daß Du ein Tölpel biſt, und daß ich eben 
5 ſo wenig von dem Wohlwollen, als von der Strenge 
dieſer Leute etwas hören mag,“ lautete Miguels barſche 
bort 

„Don Caſinmiro iſt halb todt, und ſeine Tochter iſt 
es ganz. Vidal wird Luft zu der Euſtancia haben, und 
@ 5 a laß mich in Ruhe.“ 
| % Der Optimift erleichterte ſeine Bruſt durch einen 
Fluch und verließ wüthend die Pulperia. 

Es war ſchon ſpät in der Nacht, als Pablo und 
Anakleto vor der Blanqueda ankamen. Das Wetter 
bue ſich vollkommen verändert; durch einen jener Regen⸗ 

1 güſſe, die oft in einer heſtenmten Gegend der Pampa 
= Raabe während man in einer anderen auch nicht ein 
einzigen Tropfen fallen ſieht, war die Luft erfriſcht und 
die Athmoſphäre von der drückenden Schwüle befreit, die 

. beim Herannahen des Gewitters ſich bis zur Unerträg— 
lichkeit geſteigert hatte. 

N Der Himmel war wolkenlos und leuchtete im rein- 
fen, durchſichtigſten Blau. Der Glanz der Sterne ver- 
breitete eine milde Helle, wie das Licht eines abnehmen⸗ 
den Mondes. 

3 Die beiden Gauchos näherten ſich ſchweigend dem 
. Haufe, deſſen weißes Gemäuer wie ein Rieſengeſpenſt aus 
dem Schatten hervortrat. 

| Anakleto machte unwillkürlich das Zeichen des Kreuzes, 
4 als er ſich dem Hauſe gegenüber befand; der Gaucho 
= fühlte plötzlich etwas wie mit unerklärlicher Kälte an ſich 


ff; 
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vorüberziehen, daß es ihn ſchaudernd durchrieſelte. ode 1 
dem Palenque gegenüber ſtieg ein weißlicher, durchſich⸗ 
tiger Rauch zum Himmel empor, und zum erſten Male 
in ſeinem Leben vielleicht empfand der Gaucho malo was 
Furcht ſei. „Sie iſt todt,“ ſagte er ich, „denn hier iſt 

die Stelle, wo ſie den Schlag mit dem Beil bekommen 

hat und es iſt ihr Geiſt, der eben dieſen Ort umſchwebte!“ 1 

Pablo ſah von dieſen Dingen Nichts; ſeine ſehn— 1 
ſüchtigen Blicke richteten ſich mit angſtvoller Spannung * 
nach einem der Fenſter des Hauſes, das hell erleuchtet 
war. Es war das Fenſter des Saals, in dem er die 
erſte und zugleich die letzte Zuſammenkunft mit dem jungen 
Mädchen gehabt hatte. 

„Ich will hinein gehen,“ ſagte er zu Anakleto, „aber 
bleibe Du jo lange hier.“ Der Liebende, der ih unwill⸗ 2 
kürlich von der berauſchenden Erinnerung an die Ver 
gangenheit ergriffen fühlte, wollte ganz allein eintreten. — 

Und er trat allein ein. 3 

Anakleto wartete draußen und hielt die Stute am 
Zügel; er hätte fie gern am Palenque befeſtigt, aber wie 
konnte er das wagen? — Er, der Gaucho malo, er fürch— N 
tete ſich, und die Stute that es auch. Dieſer Schatten, 
dieſer Rauch, war immer da; ſich in lichten Wirbeln | 

a 
3 


z 
74 


ringelnd, nahm er bald zu, bald ab; ſonder Raſt noch 
Ruhe, ohne zu verweilen und ohne zu verſchwinden. 
Selbſt das Pferd ſpitzte die Ohren, und an allen Glie⸗ 
dern zitternd, weigerte es ſich von der Stelle zu gehen. 
Es machte Anakleto ſtarr vor Entſetzen. 

Tiefſtes Schweigen umgab das Haus. Pablo ſchritt 
durch die Thür und trat in den Saal ein. Der Saal 
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1 war ſo hell erleuchtet, daß der plötzliche Glanz ihn im 
R erſten Augenblicke blendete, und er fühlte in der Stirn 


einen ſo heftigen Schmerz, daß er gezwungen war, ſich 
gegen die Mauer zu ſtützen, um nicht zu fallen. 

Einige Sekunden lang blieb er ſo mit geſchloſſenen 
Augen angelehnt ſtehen, und als er ſie wieder öffnete, 
erblicke er etwas, das ihn für immer vernichten mußte. 

Auf einem großen Tiſche, an dem ſonſt der Federal 


1 mit ſeiner Tochter ſeine Mahlzeiten zu halten pflegte, 
lag eine weiße Geſtalt auf ſchwarzen Decken hingeſtreckt. 


Rings umher brannten auf Leuchtern von Eiſenblech 
viele Wachskerzen, und in ihrer gelblichen Beleuchtung 
hoben ſich die Falten des weißen Gewandes ſcharf auf 


; 0 der dunklen Unterlage hervor. Auch nicht der geringſte 


Zug in dieſem düſteren Bilde entging Pablo's Blicken; 


er ſah Alles, aber er war unfähig, es gleich zu begreifen. 


Es giebt Dinge, an die das Herz nicht glauben kann, bei 


denen es ſich gegen die augenſcheinlichſten Beweiſe bis 
3 zum Aeußerſten ſträubt. Es ſieht, es verſteht und erräth, 


aber in der Todesangſt umklammert es die lien Mög⸗ 
lichkeit einer Täuſchung und belügt ſich ſelbſt. Ja, es 


belägt fie) jelbft, weil es das Furchtbare noch nicht zu 
faſſen vermag. 


Das kann aber nicht Er dauern, endlich muß die 


Ta.aäuſchung der Wahrheit weichen. Was er da erblickt, 
das iſt: — Pablo nähert ſich dem Tiſche, und was er da 
im Widerſchein der Kerzen erblickt, das iſt: — Dolores, ja 
ſeine Dolores, tief entſchlummert auf dieſem harten Tiſche 
ruhend. 


Sein Herz belügt ihn noch immer; er tritt noch näher 
Ee. de Garcia, Pablo. 16 
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heran und betrachtet mit ahnend geſchärften Blicken die 
feſt geſchloſſenen Augen der Geliebten, die Marmorfarbe 


ihrer Haut und ihre bleichen Lippen. 
Da vermag das Herz den jungen Gaucho nicht länger 
zu täuſchen; er öffnet die Arme und preßt das kalte, leb⸗ 


loſe Haupt der todten Geliebten mit krampfhafter Gewalt 


an ſeine Bruſt. 


Aber entſetzlich! Dieſer Kopf, der ſo kalt wie 5 g 


Marmor eines Grabes iſt, ſcheint in leiſer Erwiederung 


des leidenſchaftlichen Ausbruchs ſich plötzlich in ſeinen 


Armen zu bewegen. 

Ach! Das kommt, weil der Liebende im wilden 
Schmerz durch die Haſt ſeiner Bewegungen dieſen armen 
Kopf, der nur noch ſo wenig mit dem ſchönen Körper 
verbunden war, faſt ganz abgelöſt hat. 

Ein Schrei des Entſetzens entfährt der Bruſt des 
jungen Gaucho und dann ſinkt er ſelbſt zu Boden, ſchein⸗ 
bar ebenſo leblos wie ſeine Dolores. 


Ja, ſeine Dolores! — Aber dieſer kalte, regungsloſe, 


verſtümmelte Körper! — Was hat der gemein mit jener 


Dolores, die er ſo heiß geliebt, — nach der ihm ſo ſehn⸗ 


lichſt verlangt hat. 

Anakleto hörte Pablo's⸗Schrei, und unwillkürlich das 
Meſſer entblößend, flog der alte Gaucho ſeinem Gefährten 
zu Hülfe. 

Sobald die Stute fühlte, daß ſie ſich ſelbſt überlaſſen 
war, ſetzte ſie ſich in Galopp und gewann die Freiheit 
wieder. 

Die lichte Rauchwolke am Palenque verſchwand plötzlich 
im erſten Schimmer der Morgendämmerung. 


Re en tim 
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Sechszehntes Kapitel. 
Der Du o. 


Der Commandant Vidal war nicht der oberſte Be— 
fehlshaber des Departements, ſondern er befehligte nur 
die Gränztruppen, und ſtand ſelbſt unmittelbar unter dem 
Commando des Oberſten Moreyra, der Oberbefehlshaber 
war und allgemein „der Duro“ genannt wurde. 

Die Gauchos hatten ihm dieſen Beinamen nicht ohne 
Grund gegeben, denn Moreyra war ein äußerſt ſtrenger 
und despotiſcher, ja ſelbſt roher Mann; eine jener finſte— 
ren Naturen, die, wie aus lauter Schatten ohne Licht 
geſchaffen ſind, und zum Glück für die Menſchheit zu den 
ſeltenen Erſcheinungen gehören. 

Der Commandant bildete einen ſchlagenden Gegen— 
ſatz zu dieſem Vorgeſetzten. Vidal, der ein Mann von 
Gefühl und Bildung war, gehörte einer vornehmen Fa— 


milie in Buenos-Ayres an, und hatte die militairiſche 
Laufbahn, der er mit jugendlicher Begeiſterung ergeben 


war, in dem guten Glauben erwählt, jenes civiliſirende 
Element hineinbringen zu können, das der Armee der 
16° 
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Republik ſo Noth thäte, ſich aber leider bis bah % 2 3 
immer als eine Täuſchung erwieſen hat. 

Moreyra dagegen, der als ächter Condottiere von den 
Vortheilen und Wechſelfällen des Krieges lebte, ſah in 
ſeinem Stande nichts Anderes, als ein Werkzeug der Zer⸗ 
ſtörung im Augenblick des Kampfes, und ein Element der 
abſoluten Gewalt in den Zeiten des Friedens. | 

Zwiſchen zwei jo verſchieden gearteten Männern, 
mußte auf die Dauer ein Zuſammenſtoß unvermeidlich 
werden. Vidal, der voll edler Beſtrebungen und hoher 
Ideale war, und die Theorie des Krieges aus Büchern 
ſtudiert hatte, war in den Augen ſeines Vorgeſetzten 
ein lächerlicher Theoretiker, ein Soldat für die Pa⸗ 
rade, ein gefährlicher Dilettant, einer von der Sorte, die 
im Augenblick des Kampfes der Sache, der ſie dienen 
wollen, mehr ſchaden als nützen. Und dies war Morey⸗ 
ra's ganz aufrichtige Meinung, denn er ſelbſt war tapfer 
bis zur Verwegenheit, und ſeine Kühnheit gränzte oft an 
Wahnſinn; auch konnte er es nicht vergeſſen, was es ihm 
ſelbſt gekoſtet hatte, den Grad des Oberſten zu erlangen; 
und durch welche Reihe wilder Bravouren, — zu denen die 
bürgerlichen Kriege nur zu oft Gelegenheit gaben — er 
zu dem ſich hatte emporſchwingen müſſen, was er endlich 
geworden war. 

Als Gaucho fühlte er ſeine Kraft und kannte die 
Elemente, über die er zu gebieten hatte, und es iſt wenigſtens 
zweifelhaft, ob er in ſeiner rohen Unwiſſenheit nicht viel 
logiſcher verfuhr, als der Enthuſiaſt Vidal. 

Der Duro konnte weder leſen noch ſchreiben und 
hatte es darauf abgeſehen, dieſen Mangel als einen Vor⸗ 


2 


zug zur Schau zu tragen. Wie die Ritter vergangener 


Zeiten behauptete er, daß für den Arm, der beſtimmt ſei, 


die Lanze zu führen, die Feder zu leicht ſei. Die Eitel— 


keit auf ſeine Unwiſſenheit ging jo weit, daß er ſogar 
that, als ob er nicht einmal zu unterzeichnen verſtände. 
Das war indeſſen nur eine rohe Prahlerei, denn er konnte 
ſeinen Namen ganz gut ſchreiben, und wurde es nie un— 
terlaſſen zu thun, ſo bald ihm irgend ein Vortheil daraus 
entſtehen konnte. Unglücklicher Weiſe für das Land be— 
ſteht die Mehrzahl der Armee faſt nur aus Militairs 
von der Art, wie der Duro, wodurch die Stellung der 
gebildeteren Offiziere faſt unerträglich wird. 

Um das bereits entworfene Bild des Oberſten Mo— 
reyra zu vollenden, müſſen wir noch hinzu fügen, daß er 


zehn Jahre ſeines Lebens in der Verbannung zugebracht 


hatte. Er nährte deshalb einen tödtlichen Haß gegen 
Alle, die in Verbindung mit der föderaliſtiſchen Partei 


ſtanden, gegen die er ſtets mit der nachdrücklichſten Schärfe 


verfuhr. 

Daß er mit einem ſo wichtigen Poſten an der Gränze 
betraut war, würde ſich ſchon hinlänglich daraus erklären, 
weil er als tapferer und getreuer Anhänger der unita- 
riſchen Partei bekannt war; doch wird es nicht überflüſſig 
ſein, dabei zu bemerken, daß er etwas verwandt war mit 


einem gewiſſen hohen Beamten, auf den man für den 
Augenblick gern eine ſchonende Rückficht nahm. 


Vierzehn Tage nach der ſchrecklichen Scene, mit 
deren Schilderung wir das vorhergehende Kapitel be— 
ſchloſſen, ließ der Oberſt Moreyra den Kommandanten 
Vidal vor ſich beſcheiden. 
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Als der Kommandant die Schwelle des Zeltes wen 4 


ſchritt, ſa5 der Duro auf der Erde und zog mit 


ſeinem Meſſer nachläſſig einige unbeſtimmte Figuren 

darauf hin. 
„Ihr habt mich rufen laſſen, Oberſt!“ ſagte Vidal, 

indem er e | 


„Ja,“ antwortete der Duro, ohne den Kopf zu en 


heben; „ſetzt Euch.“ 
„Verzeihung, Oberſt,“ ſagte Vidal, „aber ich möchte 
mich lieber nicht ſetzen, — und Euch bitten, mir Eure 


Befehle gleich zu geben, da der Courrier im Begriff iſt 
abzugehen, und ich meine Berichte noch nicht beendet 


habe.“ | 
„Zum Teufel! mit den Berichten, Commandant; 
damit haben wir jetzt Nichts zu thun.“ 


„Aber,“ — ſagte Vidal, einen Schritt zurückweichend. 
„Potztauſend!“ rief der Oberſt ſpöttiſch aus, „dieſe 


Herren Offiziere von der Nationalgarde haben es doch 
immer viel eiliger mit dem Schreiben als mit dem Ge⸗ 
horchen.“ 

„Oberſt,“ gab Vidal trocken zur Antwort, „wenn ich 


dem Gouvernement einen Bericht ſchicke, den es mir bee 


fohlen hat, ſo thue ich Nichts, als daß ich ihm gehorche, 
und außerdem bin ich, wie Ihr, Offizier der Linie.“ 
„Nun, ſeht einmal, da ſeid Ihr gar beleidigt, Com— 


mandant,“ ſagte der Duro in halb ſchmeichelndem Tone 


„Ihr habt Unrecht.“ 
„Bin ich entlaſſen?“ wagte Vidal zu fragen. 
„Das geht zu weit!“ rief der Duro zornig aus; 


„ich ließ Euch rufen, um zu wiſſen, ob Ihr Euch recht⸗ f 


NT 
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den könntet, und nun ſucht Ihr 90 mit aller Ge⸗ 


1 walt nur wieder fortzumachen.“ 


„Mich rechtfertigen,“ fragte Vidal in trotzigem RR 


„ich, mich rechtfertigen?“ 


„Meiner Treu! nun ja,“ war die Antwort des Duro;“ 
„wenigſtens für mich ſind die Dinge noch nicht ganz klar. 


Was Teufel! Ihr ging't zur Eſtancia des Federal, um 


ihm Schutz zu gewähren, wie ich höre. Ihr“ — 

„Ja, um ihm Schutz zu gewähren,“ ergänzte Vidal, 
ihn mit ſtolzer Ruhe unterbrechend; „das war meine 
Abſicht.“ 

„Gut,“ erwiederte der Duro langſam; „zuerſt hätten 


wir alſo die Frage zu ermitteln, ob wir vom Gouver— 
nement hierher geſchickt werden, um unſere Freunde oder 


unſere Feinde zu beſchützen.“ 

Vidal machte eine Bewegung der Ungeduld, und als 
er antwortete hatte ſeine Stimme einen zornigen Klang 
den er nur mühſam zu beherrſchen vermochte. 

„Die Feinde jo gut wie die Freunde find unſere Mit- 
bürger, Oberſt.“ 
„Das wird Euch viel gekümmert haben!“ warf der 


Duro verächtlich hin. „Ich denke, daß wir vielleicht 


irgend einen Vortheil bei dieſem Handel hatten, und 
darum will ich die Sache ruhen laſſen. — Bei einer 
anderen“ — 

„Vortheil? Ich verſtehe Euch nicht.“ 

„Das iſt gut, das iſt gut. — Glücklicher Weiſe habe 
ich für das Uebrige ſchon Rath zu ſchaffen gewußt. Der 


Diäeeſerteur, den Ihr ſo nachſichtig das Weite ſuchen ließet, 
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unter dem Vorwande — welchem Vorwande, wenn's b 
liebt, Commandant?“ ſetzte der Duro höhniſch hinzu. 
„Es iſt genug, Oberſt,“ ſagte Vidal in entſchloſſene 
Tone, „es iſt unmöglich, daß Ihr mich je verſtehen wer; 
det. — Ihr habt ihn durch unſere Leute greifen, einſp er⸗ 


ren, ja ich glaube ſogar foltern laſſen. Für dieſes N N 


habt Ihr gewonnenes Spiel gehabt.“ 
Die Lippen des Duro umſpielte bei dieſen Worten 


Vidal's ein teufliſches Lächeln, und als er ſah, daß der Be 
junge Mann im Begriff war zu gehen, trat er auf ihn 
zu und ſagte ihm mit einer Stimme, die der Zorn bis 


zur Heiſerkeit entſtellte: 

„Ich habe das Spiel gewonnen, und Ihr könnt ver- 
ſichert ſein, daß es nicht das letzte Mal geweſen ſein ſoll. 
Commandant Vidal, ich befehle Euch hier auf der Stelle zu 
bleiben und zu hören.“ — 

Vidal verbeugte ſich und blieb ſchweigend ſtehen. 
Der Duro ſetzte ſich wieder, die Beine wie ein Türke 
kreuzend, und nachdem er einen forſchenden Blick auf Vidal 
geworfen, fuhr er alſo fort: N 

„Ihr habt Euch ſchriftlich für ihn verwendet und für 
den Anderen auch.“ — 

In den Zügen des Eommandanten malte ſich lebhaf— 
ter Verdruß, aber er ſagte Nichts. 

„Das iſt verkehrt gehandelt“, fuhr der Duro in 
eigenthümlichem Tone fort, „verkehrt gehandelt. — Ana- 
kleto iſt ein geriebener Burſche; er war mit der Kanaille 
zuſammen, die man bereits in die andere Welt ſpediert 
hat; und der Andere — der Kleine — iſt zweimal dejer- 


1 
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elt — Ich ſage: zweimal, — hört Ihr das, Comman⸗ 
dant Vidal?“ 

5 U Ich weiß es,“ antwortete Vidal; „aber da ſein Ver⸗ 
gehen nur durch eine Ungerechtigkeit hervorgerufen wurde, 
habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dieſen Un- 
glücklichen ſeiner Mutter zurückgeben zu können. — Ich 
habe mich für feine Begnadigung verwandt und werde 
N ſie erhalten. — Ich bin deſſen gewiß.“ — 

„Wahrhaftig“, ſagte der Duro mit zweifelnder Miene 
und ſchwieg dann eine Zeit lang. 
Dann zog er unter ſeinem Poncho ein doppelt gefal— 


tenes Papier hervor und ſagte mit verſtellter Biederkeit: 


„Ihr verſteht zu leſen, Kamerad, thut mir den Ge— 
fallen und leſ't mir das.“ 

Vidal ſtreckte die Hand aus, um das Papier in Em— 
pfang zu nehmen, aber der Duro, der feinen Vorſatz wie- 
der geändert haben mußte, ſagte ihm: „Wartet einen 
Augenblick, — ich komme ſogleich wieder,“ und damit ver- 
ü ließ er das Zelt. — 

Er blieb nur kurze Zeit aus, und als er zurückkam, 
nahm er den früheren Platz auf der Erde wieder ein und 


3 ſchien das Papier vergeſſen zu haben. Der Commandant 


der in der Phyſiognomie des Duro einen unzweideutigen 
Ausdruck von Zufriedenheit zu erkennen glaubte, begann 
ran anfangs zu zögernd, aber je länger er ſprach, mit 
um ſo größerer Feſtigkeit zu ſagen: 

„Ich bin überzeugt, Oberſt, wenn Ihr nur an die 
Reinheit meiner Abſichten glauben könntet, würden wir 
uns gewiß verſtändigen.“ 


8 


Der Duro drehte ruhig ke Gone und 9 
Vidal ſprechen. Re 
„Glaubt mir,“ fuhr dieſer fort, „es bedarf für uns . 
der Grauſamkeiten nicht den Gaucho's gegenüber. Wir 
müſſen im Gegentheil in dieſer Zeit, ſie für uns zu ge⸗ 
winnen ſuchen. Ihr kennt ſie vielleicht beſſer als ich und 
wißt wie ſtark die Vorurtheile find, die fie gegen unſere 
Geſetze haben. Laßt uns unſere Bemühungen vereinigen, 
ſie weniger unglücklich und dadurch beſſer zu machen.“ Bi 
Da der Duro noch immer ſchwieg, glaubte Vidal, 
daß ſeine Worte Anklang fänden und ließ ſich an der 
Seite des Oberſten nieder. * 
„Keine willkürlichen Erſchießungen, keine überſtüſſtgen * 
Grauſamkeiten mehr, Oberſt,“ fuhr er mit edlem Feuer 
fort; „aber beſonders, wenn wir es mit Verbrechern zu 
thun haben, laßt uns, ſo viel es in unſerer Macht ſteht, 
dafür ſorgen, daß ſie durch die gewöhnlichen Geſetze, durch 
die Tribunale des Landes gerichtet werden. Möchte den 
ſchreckliche Brauch, uns ſelbſt zu Henkern über unſere 
Kameraden auf zu werfen, jo bald wie möglich von un 
ſeren Landgebieten verſchwinden. Jetzt, wo wir beginnen 
die Bahn des Fortſchritts und der Freiheit zu betreten, 
laßt uns die Erſten ſein mit einem guten Beiſpiele voran 
zu gehen.“ 4 
Der Duro blies die Rauchwolken ſeiner Cigarrette c 
ſchweigend vor ſich hin und ſchien Nichts weniger, als 
ſchlechter Laune zu fein; Vidal fühlte ſich dadurch er⸗ 
muthigt. 7 
„Da iſt z. B. dieſer arme Pablo, der Sohn einern 
Wittwe, den man jo jung und trotz ſeiner Papelata auf 
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N . hat. — Glaubt Ihr, daß es etwas mehr als ein 
N a der Gerechtigkeit ae wenn das Gouvernement ihn 


4 7 rim aller Welt gefürchteter und geachteter Mann zu ſein 
ſcheint, ſollte man ihn aus der Geſellſchaft ausſtoßen dür⸗ 
fen, ohne weitere Unterſuchung, was er denn eigentlich 
verbrochen hat, wenn überhaupt bei ihm von Verbrechen 
die Rede ſein kann? Gaucho malo, wird er genannt. 
Nun, gut! nach ſechs Monaten werden ſie Alle dazu 
geworden ſein, wenn wir bei dieſem Syſtem des Schreckens, 
der Ueberdrückung und der Willkühr verharren. Glaubt 
mir, Oberſt, das iſt ein Punkt, in dem die Föderirten 
eein geſchickteres Verfahren befolgen als wir; die Gaucho's 
wiſſen das auch, und darum find fie uns abgeneigt 
Vidal ſchwieg, eine Antwort erwartend. 
2 „Aber woran denkt Ihr denn, Oberſt?“ wagte er 
nach einigen Sekunden verlegenen Schweigens zu fragen. 
3 „Ich denke, daß fie lange zögern,“ ſagte der Duro 
in barſchem Tone. 
. Vidal begriff dieſe Aeußerung nicht, und ſah Moreyra 
mit fragendem Erſtaunen an. In dieſem Augenblick hörte 
man in geringer Entfernung einen Schuß fallen. 
{ . ſprang haſtig auf, . der Duro mit 


N eis iſt abgethan!“ 

„Was bedeutet das?“ fragte Vidal unruhig. 

Der Duro zog jetzt daſſelbe Papier unter ſeinem 
Poncho hervor, das er ſchon im Anfang der Unterredung 
aan Vidal gezeigt hatte, und jedes ſeiner Worte langſam 
betonend, ſagte er: 
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„Das bezog ſich eben auf die Mittheilung des Gou⸗ 
vernements, die ich Euch zeigen wollte. Seht, man will, 
daß wir Beiſpiele ſtatuiren, und empfiehlt mir in dieſer 
Hinſicht ganz beſonders die Deſerteure.“ 

Vidal nahm das dargereichte Papier e . 
aber ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, ſagte er 

„Aber es kann nicht möglich ſein, Ihr habt fie dh 
nicht“ — 

Ein zweiter Schuß unterbrach ihn hier; der junge 
Mann wurde leichenblaß, und ſeine Blicke richteten ſich 
in tödlichſter Angſt auf den Kommandanten. 

„Ich thue meine Pflicht,“ ſagte der Duro in heuch⸗ 
leriſchem Tone. — „Leſ't — Ihr werdet ſehen!“ — Und 
durch eine Geberde verwies er Vidal auf das Papier, 
welches dieſer noch unentfaltet in der Hand hielt. 

Vidal war wie vernichtet; es begann ihm jetzt klar 
zu werden: Entſetzen und Widerwillen hielten ihn für 
den Augenblick wie gelähmt. 

Mit ausgeſuchter Grauſamkeit fügte der Duro ſeinen 
Worten noch hinzu: 

„Ihr ſcheint Euch für ſie zu intereſſiren; — das 
thut mir leid; aber jetzt find fie ſchon in die andere Welt 
abgeſegelt.“ A 

Dieſe Worte bewirkten, daß Vidal ſtolz den Kopf 
erhob und den haſſenswerthen Heuchler, der vor ihm 
ſtand, mit einem Blick der Verachtung maß; dann ſprach 
er in hart abgeſtoßenen Lauten die Worte aus: 


„Ihr ſeid ebenſo nichtswürdig, wie Ihr feige ſeid. 


— Dieſe Männer da, — habt Ihr ſie etwa meinetwegen 
ermordet?“ —4 
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* „Mäßigt Euren Ton, Kommandant, und vergeßt 
5 w daß Ihr vor Eurem Vorgeſetzten ſteht.“ 
i „Für mich ſeid Ihr Nichts mehr,“ fuhr Vidal fort; 
im Dienſte von Mördern bleibe ich nicht. Ich verlaſſe 
den Fortin und trete in das Privatleben zurück; ich will 
nicht länger einer Armee angehören die Henker, wie Ihr 
fen, zu Anführern hat.“ 
= | Nach dieſen Worten ging Vidal haſtig hinaus. In 
der Ferne ſah er eine Gruppe von Soldaten; ſie marſchierten 
9 langſam dahin und trugen das Gewehr im Arm. Bei 
ihrem Anblick überlief es ihn eiskalt, und er wandte die 
Augen ab, um Nichts mehr davon zu ſehen. 
aAls er in feinem Zelte ankam, fand er ſeinen treuen 
Diener Pedro. 
N „Sattle unſere Pferde,“ befahl er ihm; „wir werden 
im Augenblick aufbrechen.“ 
* „Wir gehen!“ rief der Diener, „und wohin Comman— 
E dant, wenn's vergönnt iſt zu wiſſen?“ 
* Pedro war ſchon ſeit vier Jahren in Vidals Dienften, 
der ihn gewöhnt hatte ſich faſt als Freund behandelt zu 
r. ſehen; darum konnte er ſich von ſeinem Erſtaunen kaum wie— 
der erholen, als ſein Herr ihm jetzt mit donnernder Stimme 
die Antwort gab: 
4 „Zum Teufel! Eile Dich, es gilt mein Leben.“ 
5 Ohne weiter zu fragen, eilte Pedro die Pferde zu 
ſatteln, und wenige Minuten ſpäter verließen Vidal und 
Ag Fin getreuer Diener für immer den Fortin der Difuntos. 
1 Es war auch die höchſte Zeit, denn eben hatte der Duro 
den Befehl gegeben, den unverſchämten Untergebenen in 
Ketten zu legen. 
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In demſelben Augenblick als Vidal und Pedro uf 
ihren Pferden im ſchnellſten Lauf den Fortin verließ en, 
verlangte eine bejahrte Frau, von erſchöpftem und leid en⸗ 
dem Ausſehen, den Oberſten Moreyra zu ſprechen. 


Dieſe Frau war eben in der Begleitung eines Mannes 


auf einem von zwei Ochſen gezogenem Karren angekommen. 
Als Micaela, denn ſie war es, vor dem Duro et- 
ſchien, hatte er gerade einen guten Augenblick, denn er 


hatte eben den Befehl gegeben, den unverſchämten Com- 
mandanten zu verhaften, und ſolche Dinge verſetzten 
ihn immer in verhältnißmäßig heitere Laune. So hatte 
die eben Gekommene ſich denn auch eines nicht gar zu 
harten Empfanges zu erfreuen; ohne viele Zeit mit über— 


flüſſiigen Reden zu verlieren, überreichte fie, wie Jemand 


der nur eilt, die Sache abzuthun, dem Oberſten ein Papier, 
mit den einfachen Worten: 

„Euer Verwandter hat Euch Alles in dieſem Briefe 
erklärt und läßt mich Euch ſehr empfehlen.“ 

Moreyra ergriff mißmuthig den Brief und gab barſch 
zur Antwort: 

„Das iſt gut, kein Wort mehr.“ 

In dieſem Augenblick kam ein Sergeant mit der 
Meldung, daß der Commandant fort ſein müſſe, da weder 
er noch ſeine Diener irgend wo zu finden ſeien. 1 
Bei dieſer Nachricht wurde der Oberſt fahl vor 1 
Wuth. RR 
„Dann ſoll man ihn augenblicklich ſuchen und ver 
folgen,“ ſchrie er in ſo heftiger Aufregung, daß ihm die Ri 


* 


* 
* 


nel * 

x . — 

e 
N * 


ere nn 
i 


255 


Stimme faſt erſtickte. „Man ſoll ihn erſchießen, ja todt- 


ſchlagen, wie einen Hund, den Elenden!“ 


Micaela wagte nicht ſich zu rühren und blieb wie 


* feſtgebannt auf derſelben Stelle ſtehen, ohne eines Wortes 


mächtig zu ſein. 
Der Zorn dieſes Mannes war ſchrecklich anzuſehen. 


„Und Ihr,“ ſagte er mit einem ſtrengen Blick auf 
die eingeſchüchterte Frau, „was wollt Ihr mir?“ 

„Ich,“ antwortete Micaela, an allen Gliedern zit— 
ternd, „überbrachte Euch ja einen Brief.“ 


„Einen Brief!“ ſchrie Moreyra mit einem Ausbruch 
höhniſchen Gelächters. „Ich, ich kann nicht leſen. Geht, 
bringt ihn lieber zum Commandanten Vidal, der kann 
ihn Euch vorleſen, und dabei zerknitterte er den Brief 
zwiſchen ſeinen Fingern. Die arme Frau ſtand mit troſt⸗ 
loſen Blicken dabei. 

„Ja, Herr,“ ſagte fie, „ich will gehen, um ihn auf- 
zuſuchen, damit er hierher komme und den Brief leſe. 
Euer Gnaden werden dann ſelbſt ſehen, daß der Gouver— 
neur geſagt hat, daß man mir meinen Sohn, meinen 
Pablo zurückgeben muß.“ 


„Welchen Pablo?“ fragte der Duro. 


„Pablo Guevara,“ lautete Micaelas ſchüchterne Ant- 
wort. 


„Da kommt Ihr grade zur rechten Zeit!“ rief der 


Duro mit teufliſcher Bosheit aus; der iſt eben erſchoſſen.“ 


Dann wandte er ſich barſch ab. 
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Die unglückliche Mutter ſtand wie verſteinert da. 


„Geht!“ fuhr der Duro fie an und drängte fie mit 


heftigem Stoße aus dem Zelte heraus. 


Die Unglückliche wich dieſem Stoße wie ein lebloſer 
Körper, und gleich darauf brach ſie zuſammen. x 


Der Mann, in deſſen Begleitung fie gekommen war, 


hatte dieſer Scene von der Stelle aus, wo er ſie erwarten 


wollte, zugeſehen und eilte jetzt augenblicklich zu ihrer 


Hülfe herbei. | 

Als er neben ihr ſtand und fie näher betrachtete, 
erſchrack er über den ſeltſamen Ausdruck in ihren Zügen. 
Micaela ſaß auf der Erde und ſchien eifrig einen Brief 
zu leſen, den ſie in der Hand hielt. 


„Was macht Ihr da, Donna Micaela?“ fragte der 


Capataz, denn dieſer war es. 
Die unglückliche Mutter Pablos erhob langſam den 


Kopf und richtete einen Blick auf Peralta, vor dem ihm 


ſchauderte; dann antwortete fie mit jener kurz abgeſtoße⸗ 
nen gellenden Stimme, wie man fie oft bei den Wahn- 
ſinnigen findet: 

„Ihr ſehts. Ich leſe den Brief des Gouverneurs.“ 
Kaum hatte ſie das geſagt, ſo ſchien ſie ſich auch 
wieder in ihre Lectüre zu vertiefen. 


Der Sergeant, welcher bei dem Auftritt zwiſchen 


Micaela und dem Duro zugegen geweſen war, näherte 


ſich dem Capatez und theilte ihm in wenigen Worten das 
Vorgefallene mit. 
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Peralta begriff, daß der jähe Schrecken die Vernunft 
955 unſeligen Mutter hatte erſchüttern müſſen, und mit 


2 

3 dem Inſtinct des natürlichen Verſtandes verfiel er auf ein 
geräßliches Mittel, die Unglückliche aus dieſem Zuſtande 
geiſtiger Verwirrung wieder heraus zu reißen. 


„Bo find ſie?“ fragte er mit gedämpfter Stimme. 
„Da unten“ — erwiederte der Sergeant und deutete 


mit der Hand nach einem dunklen Gegenſtande auf der 


Erde hin. 
Dier Capatez ſagte noch etwas, worauf der Sergeant 


antwortete: 


„Noch nicht.“ 

Darauf ergriff Peralta Micaela, die Alles mit ſich 
geſchehen ließ, bei den Armen und führte ſie an den 
eben vom Sergeanten bezeichneten Ort. 


Doch Alles war vergebens. — Selbſt Pablo's leb— 


loſer und blutiger Körper machte auf die Wahnſinnige 


keinen Eindruck mehr. — Die Vernunft der Mutter ſchien 


* mit der Seele des Sohnes für immer entflohen zu ſein. 


Mit ſeinem Dolche höhlte der Capataz eine 


* Grube aus und beſtattete darin mit frommer Sammlung 
die Leichname der beiden Gaucho's. Das Alles konnte 


unter den trockenen und ſtarren Augen der Mutter ge— 


ſchehen.—— : — 
. Der Commandant Vidal reichte ſeine eee ein; 


water das Gouvernement ihm einen andern Poſten an⸗ 


# trug, gelang es ſeinen Freunden, ihn zu bereden, denſelben 


anzunehmen. 


E. de Garcia, Pablo. 17 
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„Männer Ihrer Art ſind zu ſchätzbar, als daß man 
nicht Alles thun ſollte, ſie ſich zu erhalten,“ ſagte der 
Kriegsminiſter zu dem Oberſt-Lieutenant an dem Tage, 
als dieſer dem Gouvernement für den wichtigen Poſten 
danken wollte, den man ihm eben in der Armee von 
Buenos⸗-Ayres anvertraut hatte. 

Die Tropa Peralta's ſetzt noch immer die gewohn⸗ 
ten Wanderungen in der Pampa fort, und jedes Mal, 
wenn ſie auf dem Platze des großen Marktes anlangt, 
pflegt die Jugend unter den müßigen Zuſchauern ſich ein⸗ 
ander zuzurufen: „Kommt, wir wollen die Tolle fragen, 
uns den Brief des Gouverneurs zu leſen.“ 


Ende. 
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